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  Valerie arbeitet jeden Tag mehr als zehn Stunden. Ihr Liebesleben ist katastrophal und dann läuft ihr Jake über den Weg. Eigentlich benimmt er sich unmöglich, doch irgendwie ist er auch sexy. Aber Jake hat ein Geheimnis…


  


  ----


  


  Die junge Witwe Linda Walker führt seit dem Tod ihres Mannes den Familienbetrieb Coffee to go ganz alleine weiter.


  In ihrem Café beobachtet sie Menschen, die sich bei ihr kennen und lieben lernen.


  Nur sie wartet vergeblich auf Ihr persönliches Glück...


  


  Ein romantischer Kurzroman für alle, die von der großen Liebe träumen
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  Kapitel 1
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  Linda Walker


  Inhaberin „Coffee to go“


  Alter: 32 Jahre


  Familienstand: Ledig/Witwe
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  Linda drehte ihre Haare ein, trug etwas Wimperntusche, Eyeliner und zu guter Letzt Lipgloss auf die Lippen und warf ihrem Spiegelbild ein Küsschen zu. Sie war aufgeregt. Heute war Neueröffnung. Der Tag, auf den sie mit ihren Freunden ein halbes Jahr hingearbeitet hatte.


  Ein Jahr war es nun her, seit Ben bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen war und sie geglaubt hatte, die Erde würde unter ihren Füßen einbrechen, sie verschlucken. Das Café, seinen Lebenstraum, hatte sie nach seinem Tod geschlossen. Sie wollte es weder jemals wieder betreten noch war sie in der Lage es zu verkaufen. Ben hatte ihr alles bedeutet. Ben und das kleine Lokal. Aber nach seinem Tod, war an die Weiterführung des gemütlichen, kleinen Eckcafés nicht mehr zu denken. Überhaupt war an nichts zu denken, nur an die Trauer. Diese unsägliche Trauer, die sie jeden Tag aufs Neue überfiel und von der sie bezweifelte, dass sie mit der Zeit schwächer werden würde. Die Zeit heilte vielleicht Wunden, aber sie würde nie die Lücke füllen, die Ben in ihr hinterlassen hatte.


  Doch daran wollte Linda heute nicht denken. Heute war ihr großer Tag. Wie Phönix aus der Asche würde sie emporsteigen und wieder ins Leben finden.


  Linda griff im Flur nach ihrem Schlüssel und stieg die Treppen hinunter. Das Café war im Erdgeschoss. Sie hatte nicht mal einen langen Arbeitsweg. Über den Hintereingang betrat sie die kleine, gemütliche Küche, die Josh unter ihrer Anleitung neu hergerichtet hatte. Doch das Herzstück stand im Verkaufsraum hinter der Theke. Eine Siebdruckmaschine für Kaffee und Espresso original aus Italien. Sie hatte Ben ein Vermögen gekostet, war aus glänzendem Edelstahl und so groß, dass sie die halbe Wand hinter der Theke einnahm. In Amerika war Kaffee noch immer, trotz der vielen Ketten, die sich überall breit machten, relativ ungenießbar. Ben hatte großen Wert auf Kaffeekultur gelegt. Aus dem Grund flog er zweimal im Jahr nach Italien, besuchte dort Seminare und bezog seine Bohnen direkt in Kolumbien, Afrika oder Kambodscha. Linda hatte vor, seine Kultur fortzuführen und mehr aus seinen Ideen zu machen. Sie plante zwischen neun und zehn Uhr morgens eine Happy Hour einzuführen. Alle Kaffeegetränke zum halben Preis. Der normale Kaffee sollte ganztägig nur einmal bezahlt werden, Café refill. Und dann wollte sie saisonbedingt Kuchen anbieten.


  Linda stand in der Küche, sah sich um und strahlte vor freudiger Erwartung auf den Tag.


  »Gefällt es dir?«, fragte eine tiefe Stimme von der Tür zum Verkaufsraum her.


  Linda wirbelte herum. »Ob es mir gefällt? Oh Josh, das ist einfach wunderbar. Vielen, vielen Dank.« Sie stürmte auf ihn zu und schlang ihre Arme um seinen Hals.


  Josh lachte. »Warte erst, wenn du den Verkaufsraum siehst.«


  Linda hatte mitgearbeitet. Jeden Tag, Monat für Monat. Was sollte sie da noch überraschen? Sie wusste, die Wände waren in zartrosa gestrichen worden. Die Möbel hatte sie in dunkelbraun ausgewählt. Alles sollte etwas altmodisch wirken. Vintage Style, um die Hipster anzulocken, die hoffentlich bald mit ihren MacBooks und Hornbrillen den Laden bevölkern würden.


  »Ich habe aber noch eine Überraschung«, flüsterte er ihr zu. »Dreh dich um«, bat er.


  Linda tat so, als müsse sie genervt stöhnen, aber ihr entkam nur ein aufgeregtes Hicksen. Josh legte ihr etwas um die Augen und drehte sie wieder um. An der Hand führte er sie durch die Tür nach links. Aha, er geht in den Gästeraum, dachte sie und musste ein Schmunzeln unterdrücken. Schließlich blieb er stehen. Sie standen vermutlich gerade vor dem linken Schaufenster. Dann zog er das Tuch von ihren Augen, sie öffnete die Lider und legte die Hand auf ihren Mund. »Oh mein Gott. Joshua Jewings. Du bist verrückt.«


  »Freust du dich?«


  Tränen traten ihr in die Augen. »Ob ich mich freue? Das ist so wunderschön«, krächzte sie und hoffte, er würde sie nicht bemerken.


  »Schön«, murmelte Josh, aber Linda hörte gar nicht zu, sondern berührte mit ihren Fingerspitzen den samtigen grünen Stoff, mit dem die Couch bezogen war. Ein Zweisitzer. Die runden Armlehnen auf beiden Seiten waren aus dunklem Holz und wunderschön verziert. Vor der Couch stand eine originale Kaffeebohnenkiste, auf der eine Glasplatte lag. Verschiedene Bücher und Zeitschriften luden hier zum Lesen bei Kaffee und Kuchen ein. Linda setzte sich vorsichtig hin und blickte aus dem Schaufenster nach draußen auf die Straße. Diese Couch hatte Ben so sehr geliebt, aber sie war zerschlissen gewesen und die Sprungfedern waren schon rausgekommen. Er hatte sie eigentlich restaurieren wollen, aber er hatte immer gemeint, sie würde nicht in ein Café passen. Josh belehrte ihn nun eines Besseren. Sie passte perfekt. Sogar einen alten Lampenschirm mit Spitzenumrandung hatte Josh aufgetrieben. Es sah urgemütlich hier in der Ecke aus. Linda sprang aus der Couch auf Josh zu und umarmte ihn noch einmal. »Danke schön.«


  »Gerne. Ich bin froh, dass du wieder glücklich bist.«


  »Ich meine es ernst, Josh. Danke für die Hilfe und dass du die letzten Monate für mich da warst.« Er lächelte und wandte sich ab.


  »Jetzt aber zackig, Miss Walker. Die Gäste trudeln bald ein. Kaffeemaschine einschalten, ab in die Küche und Kuchen aufschneiden. Licht und Musik an.« Er ging vom Verkaufsraum hinter die Theke, bei jedem Wort den Arm theatralisch erhoben und schnipste.


  Linda lachte befreit. Er sah aus, als wäre er ein Coach für Supermodels, wie er mit seinem kleinen Po wackelte und die Hüften dabei hin und her wog. Josh wäre der perfekte Partner für sie. Schade, dass er Bens Bruder war. Schade, dass sie so überhaupt nichts Romantisches in seiner Nähe spürte. Er war ein toller Mann, der sie großartig unterstützt hatte in den letzten Monaten. Linda sah ihn sich an, während er die Gläser für den Latte macchiato aus der Spülmaschine holte und mit einem feinen Tuch trocken wischte. Mit seinen dunklen, leicht lockigen Haaren, die ihm verwegen ins Gesicht fielen, und seinen grünen Augen, die von dichten Wimpern umrahmt wurden, war er schon ein Hingucker. Als sie noch Kinder gewesen waren, hatten sie ihn immer mit dem Spruch »grüne Augen Froschnatur, von der Liebe keine Spur«, aufgezogen. Wenn Linda genauer darüber nachdachte, hatte er tatsächlich nicht viele Frauen um sich herum gehabt, geschweige denn, eine feste Beziehung. Linda kaute an der Innenseite ihrer Wange herum und ging in die Küche, um die Kuchen aufzuschneiden, die sie gestern noch bis spät in den Abend gebacken hatte. Brombeerkuchen, Heidelbeerkirschtarte und Erdbeervanillekuchen. Sie sah auf die Uhr hoch, die Ben aus Marokko mitgebracht hatte. Gleich halb sechs. In einer halben Stunde sollte coffe to go eröffnet werden. Eigentlich hatten sie bereits alles vorbereitet.


  


  Sie, das waren Josh, Linda und Amy. Amy war ihre beste Freundin seit dem Kindergarten, die sie auch zweimal in der Woche im coffee to go unterstützen würde. Heute natürlich den ganzen Tag, da sie auf einen großen Besuchersturm hofften. Linda war unendlich dankbar, dass ihre Freunde da waren. Seit dem Tod von Ben hatten sie sich wahnsinnig lieb um sie gekümmert und Amy war auch daran schuld, dass Linda den Laden neu aufmachte. »Ben hätte das nicht gewollt. Wir helfen dir, den Laden wieder auf Vordermann zu bringen«, hatte sie vor einem halben Jahr gesagt. Und jetzt stand sie in der blitzblank sauberen Küche, die Josh für sie renoviert hatte und schnitt Kuchen. Aus dem Verkaufsraum plätscherte leise Jazz Musik zu ihr in die Küche. Linda lächelte, nahm die ersten beiden Kuchenteller und tanzte beschwingt damit zu Josh hinter die Theke.


  »Ah, du kannst nicht wehren. Dann kann ich mit dir tanzen«, lachte Josh und legte seine Hände auf ihre Hüfte. Langsam führte er, so dass Linda lachend den Kopf nach hinten warf. »Du Spinner, Josh. Lass mich erst die Kuchen in die Vitrine stellen.«


  »Dann macht der Laden aber auf«, schmollte Josh, half ihr aber mit den Tellern. Nachdem sie auch den anderen Teller in der Vitrine arrangiert hatte, ging sie an Josh vorbei und schaltete die Kaffeemaschine an.


  »Guten Morgen«, zwitscherte Amys bekannte Stimme von der Küche herüber zu ihnen. »Ich habe eine Überraschung mitgebracht.« Umständlich kam sie mit einer großen Tafel durch die enge Tür nach vorne und drehte sie um. Josh musste sich halb verrenken, um zu sehen, was drauf stand.


  »Was denn?«, fragte sie.


  »Du hältst das Schild verkehrt rum«, lachte Linda.


  »Oh, ups, Verzeihung.« Amy hatte eine Tafel gekauft, die mit Holzkaffeetassen verziert war. Mit ihrer schönen Schrift hatte sie geschrieben:


  


  Willkommen im coffe to go


  Unsere Spezialitäten heute schmecken besonders gut mit


  


  »Josh, wo kannst du das hinhängen? Ich finde, über der Kaffeemaschine würde es toll aussehen.«


  »Dazu solltest du aber noch hinschreiben, mit was unsere Spezialitäten heute gut schmecken«, grinste er.


  »Jaja«, meinte sie sarkastisch, »als wär das nicht klar.« Sie streckte ihm die Zunge raus und stellte das Schild an die Theke, zog ein Stück farbige Kreide raus und schrieb die Namen der Kuchen dazu. Amy war ein Goldstück. Zwar war sie mit ihren knallrot gefärbten Haaren und immerzu bunten Klamotten eher ein Papagei, aber sie liebte ihren Stil und irgendwie passte er auch zu ihr.


  »Gleich sechs Uhr, Leute. Linda, öffne die Tür«, rief Amy theatralisch und band sich eine verschnörkelte Schürze um die Taille. »Mädels. Ich wünsch euch viel Glück.« Zu dritt legten sie die Hände übereinander und warfen sie gemeinsam nach oben. Dann schloss Linda den Laden auf.


  Kapitel 2


  


  Valerie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihr war vom Radfahren schrecklich heiß. Nahm der verflixte Weg denn nie ein Ende? Heute Morgen hatte ihr Auto keinen Mucks mehr von sich gegeben, also musste Valerie mit dem Rad fahren. Überhaupt hasste sie Sport. Sie trat nochmal kräftig in die Pedale. Entweder war es bis zum Bahnhof weiter, als sie sich ausgerechnet hatte, oder es lag an ihrer mangelnden Kondition. Bis hinunter zu Old Canyon Road waren es noch mindestens zwei Kilometer, und sie war jetzt schon total erschossen. Diese Strecke war sie allerdings auch noch nie geradelt.


  Seit ihrem Umzug nach Virginia hatte sie zwar schon ein paar Ausflüge in die Gegend rund um ihrem neuen zu Hause gemacht, allerdings hatte sie dabei bequem in ihrem klimatisierten Auto gesessen und die Landschaft an sich vorbeiziehen lassen. Valerie rückte ihre Sonnenbrille zurecht. Sie fühlte sich völlig verschwitzt und verklebt. Wenn sie nicht bald den Bahnhof vor sich sah, wäre wohl ein Vollbad fällig. Sie konnte doch unmöglich in diesem aufgelösten Zustand auf der Arbeit erscheinen. Noch dazu hatte sie ein wichtiges Meeting mit dem Softwareleiter der Bank. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, einen guten Eindruck zu machen, um auch den nachstehenden Deal zu bekommen. Und das musste sie auch, denn sie hatte ihn dringend nötig. Für zweihunderttausend Dollar war sie zu allen Schandtaten bereit, sogar dem Kunden zu erzählen, sie wäre ein Fitnessjunkie.


  Valerie arbeitete seit weniger als drei Monaten bei dem größten Softwareunternehmen Virginias. Sie war noch in der Probezeit, hatte aber schon einige stattliche Geschäfte für die Firma an Land ziehen können. Jetzt brauchte sie noch den großen Deals ihres Interessenten und dann hätte sie die Probezeit sicher überstanden und könnte sich lockerer machen.


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie an ihren blöden Kollegen Darren Greyham dachte, der ihr diesen Kunden hatte abgeben müssen, weil seit mehreren Jahren kein Geschäft gelaufen war. Ab diesem Zeitpunkt hatte er sie gehasst. Aber Valerie war es egal. Mit ihren knapp dreißig Jahren hatte sie es schon oft mit männlichen Kollegen zu tun gehabt, die ihr den Erfolg neideten. Erst recht, weil sie eine Frau war. Na und?, grübelte sie. Ich brauche nun mal diesen Job, und ich werde auf jeden Fall alles tun, um den Deal zu kriegen.


  Die Auffahrt in das Städtchen Suffolk wirkte längst nicht so beeindruckend, wie sie es aus Bildern in Erinnerung hatte. Aber es war anstrengend und so schob sie den Drahtesel den restlichen Weg nach oben. Sie blickte auf die Uhr. Kurz nach sechs. Gut, dann hatte sie noch eine halbe Stunde Zeit, bis ihr Zug nach Richmond abfahren würde. Sie war zum ersten Mal in dieser Gegend. Normalerweise fuhr sie den Highway von Richmond direkt zu ihrer kleinen Appartementanlage unterhalb von Suffolk und verbrachte dort auch ihre Nächte. Oder sie blieb in Richmond und vergnügte sich in einer der vielen Bars mit ihren ständig wechselnden Liebhabern. Warum auch nicht. Sie war jung, hübsch und intelligent. Warum sollten nur Männer ihren Spaß haben dürfen.


  Staunend betrachtete sie sich die kleinen Läden, an denen sie vorbei ging. Alles machte den Eindruck, als würden sie mit viel Liebe geführt werden. Sie bestaunte gerade ein paar handgefertigte Lederschuhe, als ein ziemlich ramponierter Lieferwagen angebraust kam und sie in eine dicke Staubwolke hüllte.


  »Besten Dank, du Idiot«, rief sie dem klapprigen Gefährt stinkwütend hinterher und guckte sich den Typen an, der am Steuer saß. Doch sie konnte nur einen flüchtigen Blick auf die Gestalt mit Beanie auf dem Kopf werfen, dann war der Kerl weg. Sie begutachtete kritisch ihr früher mal rotes Seidenblüschen und den grauen Rock. So ein Mist, dachte sie. Dieser Staub hatte mir gerade noch gefehlt! Dann ging sie über die Straße und ihr Blick fiel auf ein mehrstöckig, weißverputztes Haus, an dem Spaliere angebracht waren. An ihnen wucherte wilder Wein, rote Blüten rankten sich bis aufs Dach einer Veranda im ersten Stock. Sie stand vor einem Schaufenster an der Ecke des Hauses und blickte rein. Zwei Frauen standen hinter dem Tresen und bedienten einen älteren Mann. Der Gastraum sah sehr einladend aus und da sie noch etwas Zeit hatte, würde sie sich einen ‚coffee to go‘ gönnen. Sie schloss das Fahrrad an einem dafür vorgesehen Parkplatz ab und betrat das Café. Valerie fühlte sich sofort wohl in dem kitschigen Ambiente. Sie wartete geduldig, bis der Mann vor ihr ein Tablett mit Kuchen und Tasse in die Hand gedrückt bekam und sich an einen Tisch am Schaufenster setzte.


  »Guten Morgen. Willkommen im coffee to go«, sagte eine fröhliche Stimme. Die der Rothaarigen. Sie trug eine grüne Bluse mit tausend Schmetterlingen drauf und einem Schleifchen unter dem Kinn.


  »Ich … äh … ich nehme einen Cappuccino to go«, stotterte sie, weil sie bei der ganzen Auswahl an Kaffeesorten nicht durchblickte.


  »Jepp. Mit welchem Schuss? Wir haben Haselnuss, Mandel, Pistazie, Himbeere …«


  »Ich nehm Himbeere«, stoppte sie die Rothaarige.


  »Dazu ein Kuchen?«, wollte nun die Blonde wissen und schenkte ihr ein Lächeln. »Nein danke, ich hab´s etwas eilig«, murmelte Valerie etwas verwirrt, da sie sich von all den Details in dem Café ablenken ließ. Dennoch fühlte sie sich sofort wohl. Vielleicht sollte sie nach der Arbeit noch einmal hier vorbei kommen. Die Rothaarige zuckte mit den Schultern und strahlte über ihre Schulter jemandem zu. Neugierig drehte auch Valerie um und biss die Zähne zusammen.


  Kapitel 3


  


  Der Typ mit der Beanie aus dem Truck stand hinter ihr und lächelte sie, oder eher die Rothaarige, mit einem weißen Zahnpastalächeln an. Valerie drehte sich schnell wieder um, nahm ihren Becher und ging zu einem Tisch am Schaufenster.


  »Darf ich das kurz hier stehen lassen? Ich müsste mal eure Toilette aufsuchen«, rief sie und beachtete den Kerl absichtlich nicht, obwohl sie sehen konnte, dass er sie anstarrte.


  »Klar«, sagte die Rothaarige und sprach dann wieder mit dem Beanie-Typ. Mit einem Grummeln verzog sich Valerie im Bad und versuchte mit feuchten Tüchern ihre Bluse wieder einigermaßen hinzubekommen. Sie war von einer feinen Staubschicht bedeckt. Blöder Kerl.


  Dann kam die Blonde rein. »Da gibt es einen Trick. Lass mich mal«, sagte sie und lächelte, während sie aus einer Pflanzenspritzpistole feinen Nebel Wassers auf ihre Bluse spritzte und den Handföhn anstellte. »So, jetzt davorstellen. Sehr gut. Siehst du, alles weg.« Sie strahlte Valerie an und reichte ihr die Hand. »Ich bin Linda. Mir gehört das coffee to go.«


  »Hi, ich bin Valerie. Und danke schön.« Valerie war es nicht gewohnt, dass Fremde so freundlich waren, und stellte sich vor den Spiegel. Andererseits wollte sie aber auch nicht unhöflich sein. »Schöner Laden«, murmelte sie und tupfte sich den Staub aus dem Gesicht.


  »Danke, heute wieder eröffnet. So, ich lass dich mal alleine.« Und schon war sie wieder draußen. Valerie kam sich blöd vor. War sie jetzt schuld, dass Linda so schnell gegangen war? Als Valerie wieder raus kam, saß der Beanie-Typ an dem Tisch, wo sie ihren Becher abgestellt hatte. Während er genüsslich aus seiner Tasse trank, fixierte er sie mit einem belustigen Funkeln in den Augen. 


  »Ich weiß gar nicht, was so witzig ist«, fing sie an, denn der Typ ging ihr echt auf die Nerven.


  »Sie haben da noch ein Stück Papier an ihrer Wange.« Er strich sich selbst mit seinem Finger in seinem Gesicht herum und Valerie spürte, wie sie rot wurde.


  Verzweifelt versuchte sie das Papier zu erwischen, aber es klebte fest. Da stand Mister Widerling auch noch auf.


  »Ich helfe Ihnen. Geht ohne Spiegel so schwierig«, grinste er und stand plötzlich ganz nah vor ihr. Sein Geruch wehte ihr um die Nase und sie hatte schon an einigen Männer riechen dürfen – dabei musste sie selbst schmunzeln – aber dieses Exemplar roch besonders sexy. Eine Mischung aus Cappuccino, Kuchen und Motoröl. Darunter ein Hauch Aftershave. Davidoff? Hugo?


  Sanft rieb er ihr über die Wange, und als er fertig war, zog sie rasch den Kopf weg.


  »Wären Sie nicht gewesen, wäre das alles gar nicht nötig gewesen«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und ärgerte sich darüber, dass sie so auf ihn reagierte. Ist doch egal, Valerie. Vermutlich ist er mit der Rothaarigen zusammen.


  Sie nahm ihren Becher und verließ das Café. So ein Blödmann. Dennoch hatte sie noch immer seinen Geruch in der Nase, und als sie einen Schluck von ihrem Cappuccino nahm, schmeckte sie ihn auch noch. Himbeere.


  Sie sperrte das Schloss auf und setzte sich umständlich aufs Rad, um den Zug pünktlich zu erreichen.


  


  Auch das gesamte Meeting über bekam sie den Geruch nicht aus der Nase. Dennoch schaffte sie es, den Kunden zu überzeugen, die Softwarelizenzen aus ihrem Haus zu beauftragen und außerdem hatte er ihr noch den großen Nachfolgeauftrag versprochen. Selig war sie aus dem Meeting raus spaziert - Darren hatte sie dabei überhaupt nicht beachtet - und ihre E-Mails gecheckt.


  


  »Hey Valerie. Glückwunsch zum Deal.« Ihre Kollegin Steff steckte den Kopf durch die Tür.


  »Danke«, freute sich Valerie. Es war selten, dass sich Kollegen für den Erfolg anderer freuten. Aber Steff war auch nicht im Key Accounting, sondern Assistentin im Innendienst und wurde demnach nicht erfolgsabhängig bezahlt.


  »Lust, wenn wir uns zur Feier des Tages ein paar saftige Hamburger und ein paar Drinks im Del Rio’s genehmigen?«, fragte Steff und grinste dabei. Mason, der Kollege für weltweite Lizenzen, trat neben sie.


  »Zu langweilig«, tat er aus Spaß, »ich finde, wir fahren jetzt irgendwohin, wo wirklich etwas los ist.«


  Valerie kannte seine Sprüche mittlerweile schon gut genug, um zu ahnen, was jetzt kam. Mason würde sowieso zustimmen, aber sie beschloss, so zu tun, als würde sie das nicht ahnen.


  »Also?«, fragte Steff. »Auf zu Del Rio’s!«, riefen sie zu dritt aus einem Mund und lachten wie drei blöde Teenager.


  


  An diesem Abend fühlte Valerie sich bei Del Rio’s ausnahmsweise mal nicht so wohl wie sonst. Doch das lag wohl mehr an ihr selbst. Sie hätte nicht einmal sagen können, was sie eigentlich störte. In dem altmodischen, aber sehr beliebten Lokal, wo man tolle Hamburger kriegte, war es wie gewöhnlich laut und voll. Die meisten Gäste waren Leute von den Firmen in dem Industriepark, wo das Restaurant war. Sie unterhielten sich lautstark über ihre Kunden und wer die besten Deals geholt hatte. Valerie hatte schon einige Typen hier abgeschleppt, aber heute nervten sie die Schlipsträger. Der Vorteil des Lokals war, dass man bei Del Rio’s nie zu befürchten brauchte, dass allzu heiße Debatten in Handgreiflichkeiten ausarten würden. Zwar unterhielten sich die Gäste über ihre Firmen hinweg darüber, wer ihnen den letzten Deal geklaut hatte, aber niemand würde es riskieren, sich von Del, dem Besitzer, an die frische Luft befördern zu lassen. Del wog fast zwei Zentner und hatte ganz nette Muskelpakete. Früher war er Football Profi gewesen. Außerdem ging das Gerücht um, dass er in seiner Freizeit Karate machte und kurz vor dem schwarzen Gürtel stand.


  Während die Musikbox dudelte und die anderen sich offenbar bestens amüsierten, wurde ihr mit jeder Minute mulmiger zumute. Irgendwie fühlte sie sich beobachtet. Aber, wenn sie sich umsah, war da niemand, der sie anstarrte, auf den sie das Gefühl hätte zurückführen können.


  Sie quetschten sich zu dritt in eine Nische, die eigentlich nur für Pärchen vorgesehen war. Kaum hatten sie ihre Plätze eingenommen, ging der Wirbel auch schon los. Alle möglichen Typen kamen an ihren Tisch, um ihr für ihren Deal zu gratulieren. Unter ihnen fand Valerie keine einzige Frau. Logisch. Die IT Branche war den Männern vorbehalten. Valerie seufzte genervt. Darren war auch da und strafte sie mit Nichtachtung, wobei er anscheinend nicht zu schnallen schien, dass sie ihn auch nicht beachtete.


  Abgesehen von Valeries Deal drehte sich das Gespräch hauptsächlich um den Verkauf einer großen Firma, die ihr Konkurrent war. Angeblich schienen ihre Geschäftsführer heiße Anwärter zu sein. Valerie fand es richtig nervig, den anderen zuzuhören. Langsam wurde es ihr einfach zu viel. Sie wollte lieber nach Hause und sich vielleicht noch einen kleinen Kuchen aus dem Café mitnehmen. Aber der Laden hatte sicherlich schon geschlossen. Dann kam der Kollege aus der Buchhaltung an ihren Tisch. Er hatte sich einen Stuhl besorgt und setze sich zwischen sie. Valerie grübelte, wie der Kerl hieß, aber es fiel ihr nicht mehr ein. Vielleicht würde ja Steff etwas sagen.


  »Glückwunsch, Valerie«, hauchte er und sie bemerkte den Biergeruch, während er näher kam. Steff grinste und nahm noch einen Schluck ihres Cocktails.


  »Ähm, ja danke«, machte sie und rückte ein Stück von ihm weg, wobei sie fast auf Masons Schoss gelandet wäre.


  »Echt jetzt. Find das total klasse, dass du den Kunden im Griff hast und Darren endlich mal einen Dämpfer verpasst bekommt.« Er rückte sich seine Hornbrille auf der Nase zurecht und strich sich durch die Haare. Wollte wohl cool rüberkommen. Valerie wusste nicht, was er von ihr hören wollte. Sollte sie jetzt über Darren ablästern?


  »Ehm ja. Find ich auch.« Mason schnaufte hinter ihr. Gott, wie hieß die Nervensäge noch gleich?


  »Ey Mann. Wie lange hast du noch vor, hier zu sitzen? Ich kann mich kaum bewegen«, röchelte Mason.


  »Vielleicht möchte Valerie kurz mit mir raus? Ich wollte eh eine rauchen.« Der Typ-ohne-Namen kam ihr wirklich bedenklich näher.


  »Du ne. Ich rauch nicht.«


  »Na gut. Dann geh ich allein rauchen. Aber warte auf mich …« Er ließ den Satz offen, stand endlich auf und verließ das Restaurant nach draußen.


  »Scheiße, wer war das nochmal?«, kicherte Steff los.


  »Ich dachte schon, ich wäre die Einzige, die den Namen nicht mehr kennt«, prustete nun auch Valerie. »Ken oder sowas.«


  »Du meinst wie der, der eigentlich Superman ist?« Steff lachte nun so laut, dass manche von den Nebentischen zu ihnen rüber glotzten.


  »Hieß der nicht Clark?«, machte Mason. Eigentlich war es ja doch ganz witzig und der namenlose Kerl tauchte auch nicht mehr auf.


  


  Für heute hatte Valerie genug und sie musste noch den letzten Zug nach Hause bekommen. Sie verabschiedete sich von den anderen, die protestierten, weil sie schon ging, aber verstanden ihre Gründe, obwohl Steff ihr anbot, bei ihr zu schlafen.


  »Ne Leute. Ich muss morgen zum Kunden. Bis dann.« Sie winkte den beiden zu, beglich ihre Rechnung an der Bar und verließ das Del Rio’s.


  Zum Glück war am Rand des Industrieparks eine Haltestelle für ihren Zug und sie hatte nicht so weit im dunklen zu laufen. Es war schon beängstigend abends. Die meisten waren schon nach Hause gegangen und so herrschte absolute Leere auf den Straßen. Nur ab und an fuhr ein Auto an ihr vorbei. Die Scheinwerfer beleuchteten eine Person im Dunkeln. Sie wäre fast vor Schreck auf die Straße gesprungen.


  Der Typ ohne Name stand vor ihr und kam auf sie zugetorkelt. Er legte den Arm um ihre Taille und zog sie fest an seine Brust. Valerie versuchte, sich von ihm loszumachen, aber es fühlte sich plötzlich so an, als würde er mehrere Zentner wiegen.


  »Hallöchen. Wir haben gar nicht viel reden können.« Er beugte sich zu ihr und presste seine Lippen auf ihren Hals, was Valerie eigentlich bei jedem anderen Typ wahnsinnig gern mochte, aber jetzt bekam sie Angst. Ihr Herz klopfte wie wild.


  »Tja liegt auch daran, dass ich keine große Lust hatte«, erwiderte sie und stemmte sich mit aller Kraft gegen ihn, bis er schließlich seine Arme öffnet und sie losließ. Eilig ging sie in Richtung Haltestelle.


  »Wieso denn nicht? Ich finde, wir passen ganz gut zusammen, Süße.« Oh, wie sie es hasste, wenn jemand Süße zu ihr sagte. Valerie beachtete ihn nicht, sondern rannte nun fast die Straße entlang. Da griff er schon wieder nach ihrem Arm und zog sie zu sich.


  »Ey sag, mal raffst du es nicht. Lass mich jetzt los.« Valerie bemühte sich, nicht panisch zu klingen, aber ihr blieb nichts anderes übrig. Sie hatte jetzt wirklich Angst. Im Schein der Laterne konnte sie sein Gesicht sehen. Er presste die Lippen aufeinander, die Augen wirkten glasig und die Nase war gerötet. Er sah aus wie ein Alkoholiker und war richtig sauer.


  »Die haben mir gesagt, du bist leicht zu haben«, nuschelte er. »Liegt es daran, weil ich kein Account Fuzzi bin?« Wieder kam er mit seinen feuchten Lippen näher. Valerie musste würgen.


  »Wenn du nicht willst, dass ich dir deine Kronjuwelen vergolde, machst du jetzt sofort einen Abgang und ich vergesse die Sache.« Jetzt griff er mit der Hand nach ihrem Gesicht und mit der anderen nach ihren Haaren und zog den Kopf nach hinten. Valeries Herz raste.


  »Lass mich los, du verdammter Scheißwichser. Deinen Job kannst du begraben, du Arschgesicht«, schrie sie, hob das Knie und traf ihn direkt zwischen die Beine. Wie gewünscht, krümmte er sich nach vorne.


  »Du verfluchte Schlampe. Warte nur…«


  Doch dann griff ihn jemand an der Schulter, drehte ihn zu sich um und hieb mit der Faust direkt auf seine Nase, so dass der Kerl heulte wie ein Hund. Valerie wollte wegrennen, doch der Typ hielt sie fest. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?« Die Stimme. Sie kam ihr so bekannt vor.


  Kapitel 4


  Der Beanie-Typ. Er trug sie wieder auf seinen Haaren, seine Augen sahen sie besorgt an. Kein Zahnpastalächeln.


  »Was machen Sie denn hier?«, fragte Valerie unnötigerweise. Er schmunzelte.


  »Fremden Frauen helfen, wie es aussieht«, gab er zurück und zeigte auf den Kerl am Boden.


  »Ich ja… ich danke. Danke für die Hilfe.« Gott, das war alles so seltsam. Jetzt erst realisierte sie, was überhaupt passiert war. Zitternd schwankte sie von einem aufs andere Bein. Beanie kam rasch zu ihr und ihr hielt sie fest. Und er roch schon wieder so gut.


  »Hey, nicht umfallen. Meine Superkräfte reichen nur für einen heute Abend«, schmunzelte er.


  Schnell machte sich Valerie von ihm los. »Ja, danke. Danke, dass Sie mir geholfen haben …«


  »Jake Edwards«, stellte er sich vor.


  »Valerie Thornton. Hi.« Unschlüssig standen sie sich gegenüber. Jake zog die Beanie von seinem Kopf und deutete auf den Kerl auf dem Boden. »Und der?«


  »Denn lassen wir einfach liegen. Morgen wird er sich schämen. Er ist ein Kollege von mir.«


  Jake sah sie ungläubig an. »Ein Kollege? Den würd ich bei der Personalabteilung anschwärzen.« Valerie konnte ihm schlecht sagen, dass sie auch noch in der Probezeit war und der Typ in der Buchhaltung arbeitete. Sie hatte einfach Angst um ihren Job. »Ach was. Der macht das bestimmt nicht mehr«, winkte sie ab und wollte sich umdrehen, um zum Zug zu gehen.


  »Moment. Wo wollen Sie denn jetzt hin?« Jake kam hinter ihr her.


  »Nach Hause.« Dann sah sie die Rücklichter der letzten Bahn und stöhnte verzweifelt. »Oh Fuck. Heute ist echt nicht mein Tag«, stöhnte sie.


  »Ich nehme Sie mit«, sagte Jake mit fester Stimme und berührte sie am Arm. »Und wissen Sie was? Es tut mir leid, dass ich Sie heute Morgen mit Staub überzogen habe.«


  Valerie zog eine Augenbraue nach oben. »Das haben Sie bemerkt?«


  »Na hören Sie mal. Als hätte ich Ihr Fluchen überhört.« Er lachte und sie musste unwillkürlich auch lachen. Der Schock, der ihr bis eben noch in den Gliedern saß, löste sich auf und sie folgte ihm die Straße runter. Valerie hielt Ausschau nach dem Truck, doch er führte sie zu einem schnittigen BMW, der so überhaupt nicht zu ihm passte. Jetzt sah Valerie ihn sich genauer an. Er war groß und hatte kurzes braunes Haar, das bei ihm ein bisschen zu Berge stand. Eigentlich sah er gar nicht so übel aus. Er machte auch einen sympathischen Eindruck, wenn auch etwas selbstgefällig. Dann öffnete er die Beifahrertür und Valerie stieg ein. Sie schnallte sich an und wartete, bis er sich auf den Fahrersitz setzte und den Motor anließ. Dann fuhr er vom Bordstein und rollte die Straße entlang in Richtung Highway.


  »In welcher Firma arbeiten Sie?«, wollte er nach einer Weile interessiert wissen.


  »Bei Browers and Hedges.«


  »Ah.« Valerie sah ihn wieder an. Mit der fleckigen Jeans und dem Holzfällerhemd wusste er vermutlich gar nicht, welche Firma das war.


  »Was machen Sie eigentlich hier?«, fragte sie neugierig. Er passte so überhaupt nicht in diese Gegend.


  »Oh, ich habe den Wagen eines Freundes repariert und er hat mich dafür zum Essen eingeladen«, erklärte er munter.


  »Sie reparieren Autos?« Valerie war Feuer und Flamme. Dann könnte er sich sicher ihren Wagen ansehen.


  »Ja, ist mein Hobby.« Sein Hobby. Aha.


  »Mein Auto ist nämlich kaputt. Vielleicht können Sie ihn sich mal ansehen.« Valerie bemühte sich, möglichst lieb zu schauen und als er zu ihr hinüber sah, funkelten seine Augen.


  »Gerne.«


  Eigentlich war Jake überhaupt nicht ihr Typ, aber während der Fahrt beobachtete sie ihn verstohlen aus den Augenwinkeln. Sie schämte sich fast dafür, ihn anhand seiner Klamotten als Loser beurteilt zu haben. Ein dummes Vorurteil, Kleider würden Leute machen.


  Als sie vor ihrer Appartementanlage ankamen, stieg Jake aus und öffnete ihre Tür. Valerie stieg aus und atmete die klare Nachtluft ein. Es war Frühling, aber tagsüber schon herrlich sommerlich.


  »Dann komme ich morgen früh vorbei und hole Ihren Wagen?« Valerie war erst verdutzt, weil sie nicht wusste, was er meinte. Dann lächelte sie aber.


  »Ja, das wäre sehr freundlich. Vielen Dank fürs Heimfahren.«


  Jake ging zurück zur Beifahrertür und beobachtete sie.


  »Wollen Sie noch auf einen Kaffee …«, wagte sie einen Vorstoß.


  »Nein, danke. Ein anderes Mal vielleicht. Ich warte noch, bis Sie im Haus sind.«


  Valerie starrte ihn zunächst erstaunt an, dann war sie beleidigt und schließlich drehte sie sich um und ging zur Haustür. Sie war jetzt richtig wütend. Wie konnte er es wagen, den Kaffee auszuschlagen? Wütend und gar nicht damenhaft stieg sie die Treppe hoch in ihre Wohnung.


  Fluchend kickte Valerie ihre Pumps in die Ecke. Als ob sie ihn eingeladen hatte, um … Ja was denn nun, Valerie? Sie zog ihren Rock aus und zog die Bluse über den Kopf. Tja, schien so, als ob Mister Beanie sich doch in ihre Gedanken geschlichen hätte. Müde zog sie ihre Schlafshort an und kuschelte sich in ihr Bett. Mit dem Gedanken an den nächsten Morgen schlief sie schließlich ein.


  


  



  Noch vor sechs klingelte es an ihrer Haustür. Valerie hörte den summenden Ton zwar, zog sich aber das Kissen über den Kopf.


  »Oh Mann, ich komm ja schon.« Müde wankte sie zur Gegensprechanlage.


  »Hmja?«, nuschelte sie.


  »Ich bin´s, Jake. Ich wollte Ihr Auto mitnehmen. Sie erinnern sich an gestern Abend?« Oh Scheiße. Ob sie sich erinnerte? Mann, nur zu gut.


  »Ja, ich … komm gleich runter … eine Sekunde, ja?«


  »Kein Ding. Lassen Sie sich ruhig Zeit.« Oh wow. Lag es an der Gegensprechanlage, dass die Stimme so sexy klang? Zeit lassen. Der Kerl hatte nerven. Sie rannte ins Bad, stolperte über ihren einen Pumps und fluchte laut. Dann spritzte sie sich etwas Wasser ins Gesicht, putzte die Zähne und schlüpfte in eine Jeans und T-Shirt. In weniger als fünf Minuten rannte sie die Treppen runter.


  »Nun? Wo ist Ihr Baby?«


  Er trug wieder seine Beanie, im fahlen Morgenlicht konnte sie sehen, dass er verdammt ausgeschlafen aussah. Über einer hellen Jeans trug er wieder ein Holzfällerhemd. Valerie schmunzelte.


  »Folgen Sie mir. Es steht gleich hier um die Ecke auf den Parkplätzen.« Sie führte ihn schweigend um das Haus herum und deutete auf einen alten VW-Golf. Leider würde sie erst nach ihrer Probezeit einen Firmenwagen bekommen. Bis dahin musste sie mit dieser alten Rostlaube durch die Gegend fahren.


  »Ich mach Ihnen einen Vorschlag. Sie nehmen meinen Wagen heute und ich repariere in der Zwischenzeit Ihren.«


  »Äh … Ihren BMW?« Jake nickte lässig und hielt seinen Schlüssel in die Höhe.


  »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …«, fing sie an.


  »Wie wärs mit danke«, neckte er sie.


  »Ja, natürlich, vielen Dank«, druckste Valerie verlegen. Schließlich nahm sie den Schlüssel entgegen und sie verabredeten, dass er sich melden würde, wenn er fertig war. Dazu hatten sie ihre Telefonnummer getauscht.


  Ihr Fahrrad würde sie in den nächsten Tagen vom Bahnhof holen und wieder im Keller abstellen.


  


  Im Büro konnte sie kaum an etwas anderes denken, als an Jake. Sie war es vermutlich einfach nicht gewohnt, dass Menschen etwas taten, ohne direkt eine Gegenleistung dafür zu erwarten. Ein schlechtes Gewissen plagte sie dennoch, weil sie nicht gerade positiv auf ihn reagiert hatte.


  Beim Mittagessen lachten Steff und Mason über irgendetwas, dass sie leider nicht verstehen konnte. Valerie war nicht eifersüchtig auf ihre gute Freundschaft, aber allmählich ging ihr Steffs überfreundliches Getue gegenüber Mason doch gehörig auf die Nerven. Mason war in seinem Element und flachste unbekümmert mit ihr. Gerade aber dieses Gekicher war es, was sie auf die Palme brachte.


  »Na, was hältst du davon?«, wollte Steff wissen.


  »Wie bitte?«


  »Na, dass Clark Kent gefeuert wurde.« Wer? Valerie brauchte einen Moment.


  »Der Typ aus der Buchhaltung, dessen Namen keiner von uns wusste«, erklärte Mason geduldig.


  »Was? Wie der ist gefeuert worden?« Valerie war plötzlich ganz Ohr.


  »Kam ganz schön abgefuckt heute Morgen ins Büro. Und dann wurde er ins Büro des Chefs gerufen. Kurz danach ist er mit einem Karton im Arm gegangen. Mensch, wir haben eben die ganze Zeit nur darüber geredet.«


  Oh scheiße. Wenn jemand mitgekriegt hatte, was sich der Typ gestern geleistet hatte? Und er wegen ihr seinen Job verloren hatte? Das schlechte Gewissen breitete sich in Valerie aus. 


  »Weiß… weiß irgendjemand warum?«


  »Was ist denn mit dir los? Du bist ja ganz blass. Geht es dir nicht gut?« Steff sah sie besorgt an.


  »Ne, ist nichts. Und jetzt sagt schon. Weiß jemand warum?«


  »Ne, weiß keiner. Ist halt echt ne Sensation, weil er einer der ersten Mitarbeiter war.« Mason spießte etwas Hühnchen auf seine Gabel und steckte sie sich in den Mund.


  Ja sie hatte sich gewünscht, dass er sich schämen würde, aber gleich gefeuert? Vielleicht hatte es ja nichts mit ihr zu tun. Schnell raffte Valerie ihre Sachen zusammen, legte eine zehn Dollar Note auf den Tisch und verabschiedete sich. »Ich muss heute früher los. Mein Wagen ist zur Reparatur.« Steff und Mason sahen sie mit großen Augen an und sie verließ mit klopfenden Herzen das Restaurant. Erst auf dem Weg zum Büro, erlaubte sie es sich, kurz stehen zu bleiben und durchzuatmen. Der Typ hatte sie bedrängt. Wäre Jake nicht gewesen, wäre vielleicht Schlimmeres passiert. Es war ok, dass er seinen Job verloren hatte. Eigentlich hätte sie ihn anzeigen müssen. Dennoch hatte Valerie ein schlechtes Gewissen.


  


  Als sie in den ersten Stock nach oben fuhr und sich an ihren Platz setzen wollte, kam ihr Chef aus seinem Büro auf sie zu.


  »Valerie. Herzlichen Glückwunsch zu deinem Deal. Super Job.« Valerie lächelte artig und spielte im Kopf durch, was sie heute noch zu tun hatte. Verschiedene E-Mails beantworten, Termine für die nächste Woche koordinieren und noch ein Angebot erstellen.


  »Kommst du bitte kurz in mein Büro?« Valerie spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog und ihr das Frühstück wieder hochkam. Super. Erst Lob, dann sicherlich irgendwas Blödes.


  »Sicher. Ich stell nur schnell meine Handtasche ab und komme dann.« Sam Brown schüttelte lächelnd den Kopf. »Dauert nicht lange.«


  Ihr wurde noch schlechter. Dauerte es lange, wenn man gefeuert wurde? Valerie folgte ihm mit unguten Gefühl im Magen durch das Großraumbüro in sein modernes, Lichtdurchflutetes Eckzimmer. Am Tisch saß die Geschäftsführung, Mister Schwarz, der im Moment mit seinem Smartphone telefonierte. Niemand ihrer Kollegen wusste, wie er mit Vornamen hieß, aus dem Grund sagte jeder einfach Mister Schwarz. Valerie sah ihn das erste Mal persönlich. Normalerweise war Schwarz im Penthouse Büro und ließ sich nur blicken, wenn wichtige Kunden im Haus waren. Oder Investoren aus Europa.


  Unter ihren Armen kribbelte es und ihr wurde heiß. Mister Schwarz, ein sehr kleiner Mann, immer gut gekleidet und braungebrannt vom Golfen, brüllte im Moment irgendjemanden auf Französisch an. Wahnsinn, sie könnte nie in einer Fremdsprache brüllen. Und bei ihm klang es so, als wäre es seine zweite Muttersprache. Valerie fühlte sich eingeschüchtert, atmete tief durch den Bauch ein und setzte sich auf den bequemen Sessel neben Mister Schwarz. Sam sortierte ein paar Blätter vor sich und lächelte sie an.


  »Wie gefällt dir dein Job? Hast du dich schon gut eingelebt?« Äh, wie gefällt mir mein Job? War das eine Fangfrage? Valerie überlegte angestrengt, ob noch Unterlagen fehlten, ob sie irgendetwas falsch gemacht hatte. Ihr wurde immer wärmer, der Blazer hing schwer an ihren Schultern runter.


  »Sehr gut, Sam. Die Kollegen sind alle sehr nett. Ich finde, ich habe mich gut eingelebt.« Oh Scheiße, klang ihre Stimme jetzt auch noch zittrig?


  »Das ist schön, Valerie. Das freut uns natürlich. Wir fangen gleich an.« Er warf Schwarz einen stirnrunzelnden Blick zu, der zwei Finger anhob zum Zeichen, dass das Gespräch gleich beendet wäre.


  »Um was geht es denn?«, wollte sie wissen und klang in ihren Ohren mutiger, als sie sie sich fühlte.


  »Das werden wir gleich gemeinsam mit dir besprechen.« Es war wirklich verwunderlich. Mister Schwarz kümmerte sich üblicherweise nicht um Mitarbeitergespräche. Lag es an Clark Kent? Hatten sie etwas mitgekriegt und wollten sich jetzt entschuldigen? Das könnte durchaus sein. Sie hatte gestern den größten Kunden gewonnen und es war klar zu sehen, dass sie einen guten Draht zu ihm hatte. Sie hatte definitiv nichts falsch gemacht, sondern sich gut eingebracht nach der kurzen Zeit. Ach Valerie, das ist doch Blödsinn, du versuchst, dir Mut zuzureden. Irgendwas ist ja wohl, sonst würden die nicht mit Geschäftsführung mit ihr sprechen wollen. Es schien ihr eine Unendlichkeit, bis Schwarz endlich auflegte, das Smartphone auf den Tisch vor sich legte und sich ihr zuwandte. Seine Augen blickten sie freundlich an.


  »Valerie. Ich bin erfreut. Wie geht es Ihnen?« Val ... er ... ie???


  »Ehm, sehr gut, Mister Schwarz.«


  »Sagen Sie bitte Cornelius zu mir.«


  Valerie fühlte sich der Ohnmacht nahe. WAS? Was kam als nächstes? Vielleicht würde sie gleich aufwachen? Möglicherweise war es ein Traum. Passen würde es ja, sie hatte so viel über die Firma in den letzten Tagen nachgedacht.


  »Ich bin höchst erfreut, dass Sie sich für unser Unternehmen entschieden haben. Herzlichen Glückwunsch auch zu ihrem Deal.«


  Und weiter? Sam räusperte sich.


  »Ich habe sie eingestellt«, lachte er zu Mister Schwarz hinüber... äh... Cornelius.


  »Das war ein guter Job, danke Sam.« Sie flachsten miteinander, als sei sie gar nicht vorhanden. Unruhig rutschte Valerie auf dem Sessel hin und her. Das weiche Polster war angenehm, aber ihr wurde immer heißer. Was war eigentlich los? Schließlich wandte sich Sam ihr zu, verschränkte die Hände unter seinem Kinn und sah sie kurz mit einem freundlichen Funkeln in den Augen an. Es fiel ihr sehr schwer, dem Blick standzuhalten. Dann lehnte er sich entspannt zurück und lächelte wieder.


  »Valerie, wir möchten dich gerne bei uns herzlich willkommen heißen. Die Probezeit ist nach diesem Gespräch beendet und du bist vollwertiges Senior Key Account Management Member für den Finance Bereich. Die Personalabteilung ist bereits informiert. Du wirst an deinem Platz deine Car Policy mit Schlüssel, Kreditkarte, Membership Karte für den Golfclub und ....«


  In Valeries Ohren summte es. Erleichterung durchflutete sie, aber im nächsten Moment dachte sie, sie müsste ohnmächtig aus dem Sessel kippen. Die Worte von Sam hörte sie zwar, konnte sich aber nicht darauf konzentrieren, was er alles aufzählte. Erst als Cornelius Schwarz ihn unterbrach. »Sam, nun langweile die junge Lady doch nicht. Ich möchte Sie heute Abend in meinem Büro oben sehen.« Mit diesen Worten erhob er sich und Valerie tat es ihm mechanisch gleich. Sie ergriff die schlanken, perfekt manikürten Finger und erwiderte den Druck.


  »Ich freue mich sehr, auf unsere gemeinsamen Erfolge«, lächelte er, nickte Sam zu und verließ das Büro. Valerie stand unschlüssig vor dem Tisch, an den Kniekehlen spürte sie den Sessel. Am liebsten hätte sie sich wieder dort reinfallen lassen und gefragt, ob sie träumte.


  »Keine Angst. Heute Abend werden noch andere Senior Account Manager oben sein. Wir können zusammen hingehen.«


  »Ich habe keine Angst, bin aber etwas überrascht, ehrlich gesagt«, murmelte Valerie. Sam sah sie lange an und lächelte wieder.


  »Sie sind die erste Mitarbeiterin, die nach so kurzer Zeit einen strategisch wichtigen Kunden an Land gezogen hat.«


  Valerie bückte sich und griff nach ihrer Handtasche. »Jedenfalls. Danke Sam. Ich bin noch etwas überrascht.«


  Sam lachte. »Nun geh schon zurück ins Büro und wir reden später.« Er hatte sich, während er das gesagt hatte, wieder seinem Laptop zugewandt.


  Valerie war fast draußen, als ihr noch etwas einfiel. »Der Mann aus der Buchhaltung. Ich weiß leider seinen Namen nicht mehr, aber wir haben kurz gestern unterhalten. Was ist mit ihm passiert?« Und wenn schon, sie war neugierig und wollte wissen, ob der Rausschmiss etwas mit ihr zu tun hatte. Außerdem, fand sie, gehörte sie jetzt zur Firma. So richtig.


  »Er hat Gelder hinterzogen. Wir mussten ihn fristlos entlassen.« Sam sah kurz auf, wandte sich aber dann direkt wieder seinem Laptop zu und kurz darauf klingelte sein Smartphone.


  »Valerie, war noch etwas ...«


  »Telefonier nur..«


  Valerie verließ das Büro wie auf Wolken. Das war mehr als sie sich erhofft hätte. Nach der Probezeit wäre sie eigentlich immer noch weiterhin in der Position als normaler Key Account Manager gewesen. Sie hätte niemals darauf gehofft, in den VIP Club der Firma aufgenommen zu werden. Oh je. Das hieß, sie musste einen Crashkurs im Golfspielen nehmen und sich die Platzreife erspielen. Sie wollte neben den ganzen Kerlen ja auch nicht blass aussehen.


  »Was ist denn mit dir passiert?«


  »Was?« Steff sah sie neugierig an. »Du siehst aus, als hättest du im Lotto gewonnen«, grinste Steff.


  »Ich gehöre jetzt zur Firma. Die haben meine Probezeit aufgehoben, ich bin befördert worden, kriege ein Auto, Kreditkarte... Oh, Scheiße. Auto.« Valerie ließ Steff stehen und ging mit großen Schritten auf ihren Schreibtisch zu. Zumindest dort, wo er mal war. Im Moment saß jemand anders dort. Mit hochgezogenen Brauen sah sie zu dem Kollegen hinab. »Äh. Das ist mein Platz.«


  »Echt? Alisson hat mich hier eingewiesen nach der Pause«, erwiderte der junge Kollege und sah etwas hilflos aus. In dem Moment sah sie Alisson mit wehenden Haaren auf sie zustürmen. »Valerie. Du hast jetzt ein eigenes Büro, ein Stockwerk höher. Ich bring dich hoch.«


  Wie bitte? Ein eigenes Büro? Mit eigenen Wänden, wo sie Bilder aufhängen konnte? Der Tag konnte nicht besser werden, aber sie musste dringend Jake anrufen, dass er ihr Auto nicht mehr zu reparieren brauchte und sie seinen später als verabredet zurückbringen würde. In ihrem Kopf herrschte momentan Chaos. Sie bräuchte eigentlich mal ein paar Minuten auf der Toilette, um sich zu sammeln und das alles zu verarbeiten. Aber da zog Alisson sie schon zu den Fahrstühlen.


  Oben angekommen – Valerie konnte sich nicht erinnern, jemals schon mal in einem anderen Stockwerk als in ihrem gewesen zu sein – folgte sie ihr mechanisch. Alisson sprach nicht viel. Sie gehörte zur Personalabteilung und kümmerte sich um die neuen Mitarbeiter. Im Moment unterhielt sie sich mit der Sekretärin für das zweite Obergeschoss und sie blickten beide zu ihr rüber. Die kleine, blonde junge Frau lächelte ihr aufmunternd zu.


  Während die beiden noch etwas zu besprechen hatten, blickte sich Valerie kurz um. Hier oben sah es eher aus, wie einem Hotel. Eine Rezeption, an der Alisson saß und mehrere Glastüren, aber auch Holztüren gingen vom gemütlichen Flur aus ab in Büros, wie Valerie vermutete. Aus einem kam gerade Darren raus. Wie immer strafte er sie mit Nichtachtung. Aber auch Valerie schenkte ihm nicht mal einen Blick. Im Moment war sie viel zu selbstbewusst und glücklich, als dass sich mit solchen Kleinigkeiten befassen wollte. Wer hätte das auch gedacht? Vor einigen Minuten hatte sie noch geglaubt, man würde sie feuern. Jetzt würde sie gleich ihr eigenes Büro betreten. Alisson kam gefolgt von der kleinen Blonden auf sie zu und stellte ihr die sehr sympathisch aussehende junge Frau vor.


  »Das ist Rebecca Moore. Sie ist für dieses Stockwerk zuständig und sie hat auf alle eure Kalender und E-Mails Zugriff. Wenn ihr Meetings organisiert bekommen möchtet, dann bitte an sie wenden.« Rebecca lächelte Valerie freundlich an und zeigte dabei zwei perfekte Zahnreihen. Sie mochte sie auf Anhieb.


  »Ich zeig dir jetzt dein Büro, Valerie«, sagte sie und ging den Flur entlang.


  Valerie folgte ihr bis fast zum Ende und stand dann in ihrem ersten eigenen Büro. Der Blick nach draußen war nicht verbaut und so konnte sie auf sie Hügellandschaften sehen, die von dunklen Tannen bewachsen waren. Es war ein geräumiges Büro mit einem Schreibtisch aus Glas, auf dem ihr Laptop bereits stand und an den Flat Monitor angeschlossen war. Daneben stand ihr Telefon. An der Wand entdeckte sie ein Sideboard, wo sie Ordner und sonstige wichtige Kundenunterlagen unterbringen konnte. Am Fenster war ein dicker Kübel mit Bambus platziert, der bis unter die Decke wuchs. Vor ihrem Tisch stand ein schwarzer Ledersessel, falls sie mal Besuch haben sollte. Besuch. In ihrem eigenen Büro. Valerie unterdrückte den Drang, laut aufzuschreien vor Glück. Jetzt musste sie dringend Jake anrufen.


  »Ich muss einen Kunden anrufen, Rebecca. Kann ich kurz ungestört sein?« Rebecca lächelte. »Ja selbstverständlich. Es ist dein Büro. Wenn du etwas brauchst, dann kannst du mich mit der Kurzwahl 1 erreichen. Du hast ein kleines Paket bekommen. Da findest du noch ein paar Dinge. Komm auf mich zu, wenn du Hilfe brauchst.«


  »Vielen Dank.« Rebecca verließ das Büro und schloss die Tür hinter sich. Und Valerie wählte die Nummer, die Jake ihr vorhin gegeben hatte.


  Kapitel 5


  


  Jakes warme Stimme klang durch das Telefon noch angenehmer. Valerie saß auf ihrem Stuhl und spielte mit dem Schlüssel. Einem Audi. Ein kleiner A3 mit Sportsback und allem Schnick Schnack. Genau ihr Traumauto.


  »Ich wollte mich sowieso bei Ihnen melden, Valerie. Ich bekomme das Auto leider nicht mehr fahrtüchtig. Vermute mal, es ist ein Motorschaden«, sagte er entschuldigend.


  »Sehr schön«, meinte sie.


  »Wie bitte?«, fragte er.


  »Ich meinte eigentlich nicht sehr schön, dass Sie das Auto nicht mehr hinkriegen, aber sehr schön, dass sich jetzt zufällig alles so ergeben hat, dass ich einen neuen Wagen von der Firma bekommen habe.«


  Jake sagte zunächst nichts, aber dann: »Ach ja. Das ist ja wirklich Glück im Unglück, was?«


  »Deshalb ruf ich auch an. Wie wollen wir das denn mit Ihrem Auto machen?«


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Bringen Sie den Schlüssel heute nach der Arbeit ins coffee to go. Ich lasse den Wagen ... ich werde das Auto dann holen.« Oh Mist. Da wäre das kleine Café sicher schon geschlossen. Sie war doch auf dem get together.


  »Ähm, ich bin heute Abend noch mit der Geschäftsführung im Meeting. Der Termin ist für mich sehr wichtig.« Valerie wollte ihn jetzt nicht mit den Einzelheiten von Networking und Kontaktpflege langweilen. Sie hoffte, er brauchte das Auto nicht dringend. Es war ihr unangenehm, dass er wegen ihr nicht mobil war.


  »Sie können ihn auch in den Briefkasten dort werfen. Ich kenne die Besitzerin.« Aha. Ein leichter Stich von Eifersucht nagte an ihr und sie rief sich schnell zur Ordnung.


  »Oh okay. Dann mach ich das so«, erwiderte sie kühl und klammerte sich an dem Hörer fest. Sag was, Valerie. »Danke nochmal, Jake. Das war sehr großzügig von Ihnen. Wenn Sie möchten, lade ich Sie noch zum Essen ein.«


  Sie konnte sein leises, heiseres Lachen hören. Auf ihren Armen stellten sich die Haare auf, so sexy klang es.


  »Nicht notwendig, Valerie. Man sollte sich auch mal helfen können.«


  Enttäuschung machte sich in ihr breit. Er wollte nicht mit ihr essen gehen, sie also auch nicht mehr wiedersehen. Sie war enttäuscht.


  »Dann. Danke. Vielleicht sieht man sich ja mal.« Sie zwang sich, so gleichgültig wie möglich zu wirken. Er sollte nicht hören, wie sie enttäuscht sie war.


  »Ganz bestimmt, Valerie.« Jake hatte aufgelegt.


  Valerie drehte das Smartphone in ihren Händen, einfach um etwas zu tun zu haben. Die Unterlagen vor sich nahm sie nicht wahr, obwohl sie sich damit hätte beschäftigen sollen. Ebenso ignorierte sie die Car Alliance, die sie vermutlich am Nachmittag unterzeichnet abgeben musste. Ja, am Anfang hatte der Typ sie nicht die Bohne interessiert. Sie hatte ihn sogar wegen seiner Kleidung ein bisschen belächelt, aber jetzt... wollte sie ihn haben.


  


  Der Nachmittag verging rasend schnell, so gut war sie abgelenkt gewesen. Mit Rebecca hatte sie alle Unterlagen ausgefüllt. Sie hatten gemeinsam die Fahrzeugübergabe durchgeführt und neben der Kreditkarte bekam Valerie noch eine Tankkarte. Die letzten beiden Stunden bis zum Meeting mit Cornelius verbrachte sie mit der Ausarbeitung eines Konzepts für eine neue E-Mail Infrastruktur für eine kleine britische Bank. Außerdem saß sie noch mit Rebecca zusammen, die ihr den Pin für die Tank- und Kreditkarte überreichte.


  »Ist das normal, dass die Mitarbeiter hier so schnell befördert werden?«, fragte sie und bemühte sich, einen möglichst neutralen Ton zu bewahren. Sie wollte nicht, dass Rebecca merkte, wie sich freute. Irgendwie käme es Valerie nicht professionell vor.


  »Also ganz ehrlich?« Rebecca strich sich durch die Haare, als wüsste sie nicht, ob sie mit ihr darüber reden durfte. »Es kommt nicht so häufig vor«, sagte sie schließlich und zeigte ihr das Kreditkartenformular und die Dokumente für die Reisekostenabrechnungen. Valerie spürte, dass für sie das Thema damit beendet war.


  


  Irgendwann gegen sieben streckte Sam den Kopf in ihre Tür, als sie gerade noch im Gespräch mit einem anderen Kunden war. Sie bedeutete ihm, sich schon mal zu setzen und erklärte dem Anrufer, wie wichtig es sei, auf standardisierte Softwarelösungen zu setzen. Endlich legte sie auf und folgte Sam zum Fahrstuhl.


  »Wie war der erste Tag als Senior Account Manager?«, fragte er und es kam ihr tatsächlich nicht so vor, als würde er nur deshalb fragen, um die peinliche Stille im Fahrstuhl zu überbrücken.


  »Es war eigentlich wie immer«, lachte Valerie, wurde dann aber wieder ernst. »Nun sag mal, Sam. Ist das so üblich bei euch?«


  »Was meinst du?« Er rückte sich die Krawatte zurecht und betrachtete sich im Spiegel im Fahrstuhl.


  »Na, dass die Probezeit aufgehoben wird und man befördert wird.« Wieso wichen ihr eigentlich alle aus? Sie nahm sich vor, Steff morgen zu fragen.


  »Freust du dich nicht?«, fragte Sam zurück.


  »Ja klar freu ich mich. Und ich bin sehr stolz, hier arbeiten zu dürfen …«


  »Falsch, Valerie. Wir sind sehr stolz, dass es Dir hier gefällt und Du für uns arbeitest«, unterbrach er sie fast zeitgleich mit dem typischen »Pling«, das Fahrstühle machten, wenn das Stockwerk erreicht wurde. Sie warf noch einen letzten Blick in den Spiegel und folgte ihm in das Penthouse Büro. Das raubte ihr einfach die Sprache. Es war riesig und aufgeteilt in Dachterrasse und Büro, wenn man das so nennen konnte. Man könnte auch Wohnung dazu sagen. Glasfronten ermöglichten einen ungehinderten Blick nach draußen. Wo saß Mister Schwarz, wenn er arbeitete? Oder musste der nicht arbeiten? Überall Menschen mit Champagnergläsern in der Hand. Mehrere Bedienstete gingen mit Tabletts umher, auf denen »Food on the fly« serviert wurde. Als wären sie unsichtbar, denn plötzlich stand eine junge Frau vor ihr mit einem Tablett in der Hand, auf dem mehrere Champagnerflöten standen. Kleine Blasen stiegen nach oben. Das Getränk sah ein bisschen aus, wie flüssiges Gold. Valerie hatte noch nie echten Champagner getrunken. Mit einem Nicken nahm sie sich ein Glas und hielt es an ihre Lippen, um einen Schluck zu probieren. Wow. Schmeckte super.


  Im Hintergrund erklang leise Klaviermusik und sanfte Beats, die vermutlich aus einer Anlage stammten. Doch dann entdeckte sie einen DJ. Selbst der trug Anzug und Krawatte. Neben ihm sah sie dann den riesigen weißen Flügel, an dem…


  Valerie hätte fast das Glas verschüttet. Jake. Da saß tatsächlich Jake. Er lächelte verträumt, trug eine schwarze Anzughose und ein weißes Hemd. Keine Krawatte. Aber auch keine Beanie. Und er sah unverschämt sexy aus, wie seine Haare widerspenstig vom Kopf standen und seine vollen Lippen leicht geöffnet waren. Und die Finger, die über die Tasten glitten… Valeries Mund wurde trocken. Sie nahm einen riesigen Schluck ihres Getränks und versuchte, sich zu sammeln. Nicht nur Mechaniker, sondern auch Musiker?


  »Dort ist Cornelius. Lass uns zu ihm rüber gehen«, meinte Sam, der, ohne dass sie es bemerkt hatte, noch neben ihr stand. Valerie blickte auf das leere Glas, nahm sich noch eines von einem Tablett runter und schüttete sich die sanfte, perlende Flüssigkeit den Hals hinunter. Sie spürte den prickelnden Alkohol sofort in ihrem leeren Magen. Warum hatte ihr Jake nicht gesagt, dass er heute hier war? Vielleicht war die Anfrage erst vor einer Stunde erfolgt?


  Mechanisch folgte sie Sam zu Cornelius, der im Gespräch war und unterdrückte den Wunsch, zu Jake rüber zu sehen. Aber sie konnte einfach nicht. Er sah so unglaublich sexy aus. Neben Cornelius stand Darren, der sie eiskalt anblickte. Aber der Alkohol und der heutige Tag hatten ihr so viel Selbstbewusstsein verliehen, dass sie ihn einfach nur anlächelte und freundlich »Guten Abend« sagte. Cornelius unterbrach sofort sein Gespräch, kam auf sie zu und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Wie schön, dass Sie es einrichten konnten, Valerie.« Und dann stand Valerie tatsächlich da, als würde sie gleich zur Salzsäule erstarren, denn er gab ihr rechts und links ein Küsschen. Was Cornelius sagte, bekam sie gar nicht mit. Sie spürte nur, dass ihre Wangen heiß wurden. Nicht rot werden, Valerie. Ganz ruhig.


  »Wie du das gemacht hast, ist mir schleierhaft. Vielleicht hast du deine hübschen Beine breitgemacht für den Job. Aber ich warne dich, komme mir nicht mit meinen Kunden in die Quere, sonst lernst du mich kennen«, raunte ihr Darren ins Ohr, der plötzlich zu ihr getreten war und sie fest am Unterarm griff. Wut durchströmte sie, doch sie lächelte weiter, drehte den Kopf, aber da hatte er sie schon wieder losgelassen und sich zu einer anderen Gruppe gesellt. Innerlich kochte sie vor Wut.


  Erst das Klatschen machte sie darauf aufmerksam, dass Jake wohl fertig gespielt hatte. Sie schielte zu ihm hinüber und wollte zu ihm gehen, doch da nahm ihn eine unglaublich sexy Frau in den Arm und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Er umarmte sie und ging mit ihr gemeinsam auf die Terrasse. Schade. Das musste seine Freundin sein. Die aber gar nicht so zu dem raubeinigen Typen passte.


  »Kommen Sie morgen mit zum Golfen, Valerie?«, fragte Cornelius.


  »Oh, ich habe noch keine Platzreife und mein letzter Kurs ist gefühlte zwanzig Jahre her«, meinte sie.


  »Das kann aber nicht sein«, lachte Cornelius, »Sie sind doch erst zwanzig.« Die anderen in der Runde stimmten in das Lachen ein. »Sie können mich ja begleiten«, lächelte er. »Dann kann ich Sie besser kennenlernen.« Bei ihm klang es nicht so, als würde er mit ihr flirten.


  Doch Valerie redete sich raus: »Ich kann morgen nicht. Ich habe einen wichtigen Kundentermin nächste Woche, den ich vorbereiten muss.«


  »Aber Valerie, es ist doch Samstag«, protestierte er. Und dann: »Wie schade. Aber beim nächsten Mal sind Sie dabei.«


  Valerie nickte. »Ja, ganz bestimmt.« Cornelius wandte sich wieder den anderen Kollegen zu und sie blickte raus auf die Terrasse. Jake war mit seiner Freundin nicht zu sehen und auch sonst schien er nicht mehr da zu sein. Er hätte sich wenigstens verabschieden können.


  Kapitel 6


  


  Im Vorbeigehen warf Valerie einen Blick in die hellerleuchteten Schaufenster der Boutiquen und dachte an gestern und Jakes Freundin. Solange sie ihr erstes Gehalt als senior Key Account Manager noch nicht erhalten hatte, konnte sie sich leider keine Klamotten gönnen, aber wenn sie an gestern zurückdachte, wie schick die Freundin von Jake gekleidet gewesen war, spürte sie einen Stich. Sie könnte auch mal wieder zum Friseur gehen oder ihre Nägel machen lassen. Das würde aber alles leider warten müssen. Und ob Jake sie in neuer Montur überhaupt eher beachten würde, war sowieso nur Wunschdenken. Er hatte eine Freundin und sie beide hatten sehr glücklich zusammen ausgesehen.


  Dann hörte sie plötzlich ein entferntes Motorengeräusch. Als Jakes klappriger Lieferwagen auf der anderen Seite der Straße hielt, hüpften Schmetterlinge in ihrem Bauch umher. Doch die waren kurz darauf zu erschöpft zum Flattern, denn sie sah den dunkelblonden Schopf auf der Beifahrerseite. Valerie wäre froh, wenn sie sich jetzt unsichtbar machen könnte, doch da hatte Jake sie schon entdeckt und kam über die Straße auf sie zugeschlendert. Er trug wieder die alte Jeans und ein Holzfällerhemd. Und die Beanie.


  »Hallo. Möchten Sie einen Kaffee mit uns trinken? Oder wollten Sie lieber shoppen gehen?«


  »Ich habe gleich noch eine Verabredung«, log Valerie und blickte unruhig zu dem Lieferwagen. Die Schönheit war bereits ausgestiegen und stakste mit ihren hohen Absätzen in das Café.


  »Oh ok. Na dann.«


  »Sie waren gestern bei Browers and Hedges und haben auf dem Klavier gespielt«, platzte sie raus.


  Er runzelte die Stirn. »Ach, Sie waren auch da?« Er lächelte. Wieder dieses Lächeln, das sie so durcheinanderbrachte und die Schmetterlinge wieder etwas zum Leben erweckte.


  »Ja, ich war auch da.«


  »Warum haben Sie nicht Hallo gesagt?«, fragte er und kam ein Stück näher, um eine Frau vorbeizulassen. Schon wieder dieser männliche Duft, der ihre Nase umwehte. Ihr wurde fast schwindelig, wenn sie darüber nachdachte, wie unglaublich sexy er gestern ausgesehen hatte.


  »Ich … äh … ich war im Gespräch«, stammelte sie. »Ich muss los. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Samstag.«


  »Barbara fliegt heute nach New York zurück.«


  Ach, er hatte eine Fernbeziehung? Nun, das passte zu ihm. Immerhin musste er sich so nicht binden. Er hatte nicht mal mit ihr geflirtet, war auch nicht darauf eingegangen, dass sie ihn hatte einladen wollen. Aber warum erzählte er ihr, dass Barbara zurückflog.


  »Ah gut. Wie schön. Dann geh ich mal nach Hause und mach mich für mein Date hübsch.« Valerie wartete nicht ab, bis er sich verabschiedet hatte, sondern ging einfach davon, in der Hoffnung, er würde ihr nicht folgen.


  


  Samstagabend und sie saß in ihrer Wohnung. Nichts zu essen, kein Alkohol im Haus und kein Date. Das war das erste Wochenende seit vier Monaten, an dem sie zu Hause blieb. Sie fühlte sich einsam. Steff wollte sie so kurzfristig nicht anrufen und ansonsten hatte sie nicht viele Freunde hier. Während sie in Schlafshort und einem Jäckchen eingemummelt auf der Couch saß und fernsah, klingelte es plötzlich an der Tür. Valerie warf einen Blick auf die Uhr. Nach neun. Schon etwas müde ging sie zur Sprechanlage. »Ich bins Jake.«


  Oh Gott. Ihr Herz machte einen Aussetzer. Was zur Hölle machte er hier?


  »Eh, Jake. Was …«


  »Ich wollte Ihnen den Schlüssel in den Briefkasten werfen und sah Licht.«


  »Woher wissen Sie, in welchem Stock ich wohne.«


  Jake räusperte sich. »Ich kenne die Wohnungen hier. Ihre Klingel ist links, die Zweite von oben. Also wohnen Sie links, im zweiten Stock.«


  »Achso«, machte sie nur lahm.


  »Kann ich kurz raufkommen? Ich wollte Ihnen noch etwas zu Ihrem Auto sagen.« Es klang völlig unverbindlich, dennoch war sie sofort aufgeregt und zupfte an ihrer Hose, blickte zu den Garfield Hausschuhen hinunter und strich sich nervös durchs Haar. Alles gleichzeitig.


  »Ehm, ja klar.« Valerie!!!!


  »Lassen Sie mich auch rein?«, fragte er mit belustigtem Unterton. Oh Gott, hoffentlich bemerkte er nicht, wie aufgeregt sie war.


  »Jap. Klar. Mach ich.« Oh Mann, Valerie. Es summte und sie hörte das Klicken der Haustür. Valerie öffnete ihre Wohnungstür, rannte durch das Wohnzimmer, schnappte die Decke und schmiss sie ins Schlafzimmer aufs Bett. Dann ging sie schnell ins Bad und schüttelte die Pantoffeln von den Füßen. Umziehen würde sie nicht mehr schaffen. Nein, denn Jake war schon im Wohnzimmer. Die Haustür war zugefallen.


  »Ich komme gleich«, rief sie und wusch sich die Hände, kniff sich ein paar Mal in die Wangen, damit sie nicht angepinselt aussah. Jake stand mitten im Wohnzimmer, als sie aus dem Bad kam. Er hatte ihren Schlüssel in der Hand. In seinen Augen funkelte es, als er sie sah und sie hoffte, er würde sie sexy finden. Ja, meine Beine sind auch schön, dachte sie. Wobei sie keine große Lust hatte, ihn zu vernaschen, wenn er eine Freundin hatte.


  »Ich rechnete gar nicht damit, dass Sie heute hier sind«, sagte er schließlich.


  »Ja, mein Date hatte kurzfristig noch einen Termin«, log sie und bat ihn, sich zu setzen. Jake ließ sich auf ihrer Couch nieder und blickte auf den Fernseher, in dem gerade Greys Anatomie lief. Rasch schaltete sie das Gerät aus und setzte sich ihm gegenüber auf den Sessel.


  »Oh schade«, sagte er und legte den Schlüssel auf den Couchtisch.


  »Schade was?«


  »Na Ihr Date«, grinste er. Unverschämt. Sexy.


  »Ach so ja. Nicht so schlimm, ich bin ganz gerne auch mal zu Hause«, log sie wieder. »Und Sie? Haben Sie nichts vor heute?«


  »Nein, ehrlich gesagt nicht. Ich wollte früh ins Bett.«


  »Oh, warum das denn?«


  »Ich wollte morgen … mit dem Boot eines Freundes rausfahren.« Sie schwieg und dann war das Schweigen plötzlich unangenehm.


  »Das Meer fasziniert mich. Ich habe schon lange einen Bootsführerschein, aber kein Geld, um mir selbst eins zu kaufen«, erzählte er plötzlich. »Und ich tauche gerne. Manchmal komme ich mir selbst wie ein Fisch vor.« Er sah so aus, als würde er mit sich selbst reden, aber schließlich blickten seine grünen Augen sie an. Durchdringend. Fast kam Valerie sich nackt vor. Sie nahm ein Kissen und legte es sich vor den Bauch.


  »Oh klingt spannend. Ich komme überhaupt nicht mehr dazu, etwas für mich zu tun. So viel zu tun.«


  Er fixierte sie dennoch weiter. Mist, das Kissen war zu klein.


  »Meine Grandma sagte immer: ‚Ein Tag, an dem man nicht irgendetwas Neues hinzugelernt hat, ist ein verlorener Tag.‘«


  »Ich wette, das ist bei Ihnen selten. Was Sie alles machen, meine ich.« Sie stotterte schon wieder und wusste einfach nicht, wohin sie schauen sollte.


  »Naja, ich muss gestehen, dass ich ein regelrechter Bücherwurm bin. Manchmal lese ich mich im Eifer des Gefechts im Lexikon fest«, gab Jake verlegen zu.


  »Das passiert mir auch manchmal«, log sie schon wieder. Er stachelte sie auch geradezu zum Lügen an. »Allerdings ist so ein Lexikon auf die Dauer eine etwas trockene Lektüre. Irgendwie fehlt da die Spannung.«


  Jake lachte. »Sie haben Humor, Valerie.«


  »Nun, bei dem Job …«


  »Sonst dreht man durch, wollten Sie sagen?«


  Sie lachten gemeinsam. »Möchten Sie gerne morgen mit aufs Boot?« Fast hätte Valerie sich verschluckt. Wie bitte? Nur er und sie?


  »Sie müssen auch nicht. Ich dachte nur, es wäre eine witzige Ablenkung zu Ihrem IT Job.« Jake war schon dabei aufzustehen, als es aus ihr platzte: »Ja. Ich würde furchtbar gerne mit.«


  »Prima. Dann hole ich Sie gegen vier ab.«


  »So spät?«


  »Sie meinen so früh.« Er lächelte wieder.


  »Äh…«


  »Ich komme morgens. Wir fahren nach Virginia Beach. Dort hat mein Kumpel ein Ferienhaus mit seinem Boot.«


  Oh Gott. So früh? Sie war ein Morgenmensch, aber vier Uhr gehörte definitiv nicht zur bevorzugten Uhrzeit. »Gut… dann ehm. Vier also«, stammelte sie.


  »Cool. Dann bis morgen.« Er stand auf und reichte ihr die Hand, die sie ergriff und als sich ihre Finger berührte, spürte sie da etwas. Sie wusste nicht, ob nur sie es warm durchfuhr, oder ob er auch etwas davon mitbekam. Aber noch nie zuvor, war es ihr so gegangen. »Sie wollten mir noch…«


  »Wir sollten uns duzen…«


  Valerie fiel mit ihm in lautes Lachen ein. Sie hatten zusammen gesprochen.


  »Also schön, Jake. Du wolltest mir doch noch was zum Auto sagen.«


  »Ich habe den Wagen wieder unten hingestellt. Du kannst ihn aber verschrotten lassen. Ich kenne da jemanden…«


  »Du kennst ja alle, oder?«, unterbrach sie ihn schmunzelnd und ließ schnell die Hand los.


  »Wahrscheinlich«, murmelte er und ging auf die Tür zu. »Schlaf jetzt. Wir sehen uns morgen.«


  Kapitel 7


  


  Tatsächlich war Jake pünktlich gewesen. Valerie brummte noch etwas vor sich hin, weil das überhaupt nicht ihre Uhrzeit war, aber im Auto war sie dann doch etwas nervös angesichts der Tatsache, dass sie den Tag mit ihm verbringen würde.


  Valerie, seine Freundin ist in New York. Du machst nichts, was er nicht auch will.


  Sie hatte sich fest vorgenommen, den Tag zu genießen und wenn etwas zwischen ihnen beiden passierte, dann wäre es eben so. Dann wäre die Beziehung der beiden einfach nicht stabil genug. Dennoch plagte sie ein schlechtes Gewissen. Wenn sie mit Jake zusammen wäre, würde sie ihm nicht erlauben, mit einer fremden Frau auf dem Boot aufs Meer zu fahren.


  Jake war ein unheimlich witziger Mensch. Immer wieder scherzte er über andere Autofahrer, er war nicht einmal angespannt und so gingen die zwei Stunden so schnell rum, dass sie gar nicht bemerkte, wie sie eine Hauseinfahrt hochfuhren.


  »Ich gehe nur schnell den Bootsschlüssel und ein paar Sachen aus der Küche holen. Geh schon mal an den Steg und schau dir Lady Lilian von Caldmore an.«


  Valerie prustete los. »Lady was?«


  Jake schüttelte grinsend den Kopf und schloss die Haustür des Ferienhauses auf.


  Valerie schnappte ihre Handtasche, zog die Jacke etwas enger um sich, weil es um die frühen Morgenstunden doch noch etwas frisch war, und ging einen Weg entlang, der sie durch dichtgewachsene Sträucher führte. Wo er hinführte, konnte sie nicht erkennen, weil vor ihr Sträucher und Bäume, die Sicht verdeckten, aber endlich konnte sie die natürliche Tür durchbrechen und stand auf einem Holzsteg. Im Wasser schwankte ein kleines Motorboot. Gerade groß genug für zwei Personen. Auf der Seite stand »Lady Lilian von Caldmore«. Valerie ging zum Ende des Stegs und blickte in das dunkle Wasser. Die Luft heute war frisch und klar. Es würde ein wundervoller Tag werden.


  Ob sie wirklich bootstauglich war, wusste sie nicht zu sagen. Sie war noch nie auf dem Meer gefahren. Hoffentlich hielt das ihr Magen aus.


  Dann schweiften ihre Gedanken wieder zu Jake. Wie peinlich wäre es, wenn sie sich vor ihm übergeben müsste.


  Er war wirklich ein unglaublich attraktiver Mann. Mittlerweile fand sie sogar seine ausgewaschenen Jeans und die komischen Hemden sexy an ihm. Verträumt blickte sie auf das Wasser, in dem sich die Sonne spiegelte.


  »Schon bekannt gemacht mit Lady Lilian?«, fragte seine sanfte Stimme plötzlich hinter ihr.


  »Eh ja. Sehr schön. Ich bin noch nie auf einem Boot gefahren. Ehrlich gesagt hoffe ich, dass ich nicht seekrank werde.«


  Valerie wandte sich zu ihm um. Jake hatte eine Kühltasche auf den Steg gestellt und trug eine Jacke unter dem Arm. Er sah wirklich zum Anbeißen aus.


  »Ich habe etwas gegen die mögliche Übelkeit dabei, aber ich kann dich beruhigen. Heute soll das Meer sehr ruhig sein. Es wird Spaß machen.« Lächelnd hielt er ihr die Jacke hin. »Das ist meine Jacke. Falls dir kalt wird, kannst du sie überziehen. So, dann lass uns mal Lady Lilian besteigen.«


  


  Die letzten Tage waren extrem aufregend für Valerie gewesen. Erst die Beförderung am Freitag und jetzt saß sie mit Jake auf dem kleinen Deck, die Sonne strahlte vom Himmel, frischer Wind fegte über ihr Gesicht und sie hielt einen Becher Kaffee in der Hand. Sie hatten geankert und Jake hatte den Inhalt der Kühltruhe ausgepackt. Ein paar Sandwiches, eine Kanne Kaffee, Käse und Trauben. Offensichtlich hatte er die Tasche von zu Hause mitgebracht. Fast schämte sie sich ein bisschen, dass sie gar nichts eingepackt hatte.


  Sie schwiegen eine ganze Weile, bis Jake endlich etwas sagte. »War dieser Job schon immer dein Traum gewesen?«


  Traum? Naja, was war ihr Traum? Sie wollte schon immer Bilder malen, aber ihre Eltern hatten ihr eingeredet, dass sie damit ihren Lebensunterhalt nicht verdienen könnte. Außerdem hatte sie auch niemand so richtig ernst genommen in der Familie.


  »Mein Traum? Nein. Ich würde gerne in Italien leben. In Rom. In einem Loft mit Blick üb er die Stadt und schöne Bilder malen.«


  Interessiert beobachtete Jake sie. »Warst du schon mal in Rom?«


  »Ja«, Valerie nickte aufgeregt, »mit meiner Freundin, bevor wir aufs College gegangen sind. Wir waren in Europa, aber Rom fand ich unheimlich inspirierend. Die Spanische Treppe, Vatikanmuseum, die alten Gassen und das wunderbare Essen.«


  »Und? Hast du eine Münze in den Trevi Brunnen geworfen?« Er lächelte und dabei verzogen sich seine Mundwinkel immer so leicht nach oben, sodass ein kleines Grübchen entstand. Valerie würde es gerne mal berühren.


  Sie lachte stattdessen und blickte aufs Meer. »Natürlich habe ich das.«


  »Und du weißt, was das heißt?«


  »Ich werde wiederkommen«, flüsterte sie, doch der Wind trug ihre Worte fort. Jake war plötzlich näher gekommen und berührte ihre Wange mit dem Daumen. Ganz sanft. So als wolle er prüfen, ob sie echt war. Valerie drehte ihren Kopf, ihr Herz pochte laut gegen die Rippen und ihr wurde warm.


  »Wusstest du, dass wenn man zwei Münzen über die Schulter wirft, man sich in einen Römer oder Römerin verliebt?« Sein Mund war ihrem Gesicht so nah, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren konnte.


  »Und bei der dritten würde man denjenigen heiraten«, führte sie die Legende fort. »Ich finde aber die Vorstellung schöner, dass man zurückkehrt.« Er musste es doch hören. Ihr Herz. Es war so laut, dass sie das Blut in ihren eigenen Ohren trommeln hören konnte.


  Jake berührte mit dem Daumen ihre Unterlippe, legte die andere Hand in ihren Nacken und küsste sie. Sanft, weich, warm. Unheimlich sexy. Sie wollte, dass dieser Kuss niemals endete. Aber dann fiel ihr wieder die Dunkelblonde ein und sie zuckte zurück.


  »Es tut mir leid, ich hätte das nicht erlauben dürfen«, murmelte sie und stand auf. Sie stellte sich an die Rehling und ließ sich mit dem Wind ihr Gesicht kühlen.


  »Warum nicht?«


  Warum nicht? Das fragte er noch?


  »Wir kennen uns nicht und ich …« Sie hatte keine Lust, ihn auf seine Freundin anzusprechen. Wenn er das schon nicht mehr wusste, dass sich das nicht gehörte, dann war ihm auch nicht zu helfen. Das machte sie plötzlich echt wütend. Wie konnte er nur? Wie lange würde es dauern, bis er sie so betrügen würde, wäre sie mit ihm zusammen.


  »Ich glaube, es ist besser, wenn wir wieder anlegen und ich gehe. Ich habe morgen noch einen wichtigen Termin und muss noch einiges vorbereiten.«


  Valerie ging an ihm vorbei nach unten, wo sich ein kleiner Raum befand mit zwei Bänken und einer Toilette. Die Bänke konnte man wohl zusammenschieben, so dass sie ein Bett bildeten. Valerie wollte sich nicht ausmalen, wie er mit seiner Freundin hier raus fuhr und sie…


  »Was ist passiert?«, fragte er. Der Raum war eindeutig zu klein für sie beide.


  »Nichts. Mir ist nur eben gerade eingefallen, dass ich einen wichtigen Termin morgen habe.« Warum sage ich ihm eigentlich nicht, was los ist? Valerie drehte sich um und stand nur eine Handbreit von ihm entfernt. Sein Geruch war überall. Das Erste, worauf sie starrte, waren seine wunderschönen, vollen Lippen.


  »Schade. Ich wollte dich noch zum Essen ausführen heute Abend«, meinte Jake heiser, so als würde er genau dasselbe fühlen, was zwischen ihnen vorging. Na toll. Valerie wandte sich schnaubend ab.


  »Liegt es daran, dass deine Freundin kilometerweit weg ist, oder warum hast du keine Skrupel, mich anzuflirten? Weißt du, ich, habe auch Gefühle und ich will nicht …« Stopp Valerie. Du willst doch gar keine Beziehung.


  Jake schnappte nach Luft und griff nach ihrer Schulter, um sie ansehen zu können.


  »Welche Freundin meinst du?«, fragte er irritiert.


  »Jetzt leugnest du sie auch noch«, fauchte Valerie und wunderte sich selbst über ihren Gefühlsausbruch.


  »Ich habe keine Freundin, Valerie.« Die Hände steckten tief in seiner Jeans. Fast sah er so aus, als wollte er verhindern, dass er sie berühren konnte.


  »Denkst du eigentlich, ich wäre doof? Ich habe sie doch gestern erst noch gesehen.«


  »Du meinst doch nicht Barbara?« Um seine Mundwinkel zuckte es.


  »Was weiß ich denn, wie deine Freundin heißt. Du hast uns nicht vorgestellt. Aber ja, du erwähntest ihren Namen.« Allmählich wurde Valerie wirklich sauer.


  »Barbara ist meine Schwester.« Jake bemühte sich, völlig ernst auszusehen, aber es fiel ihm sichtlich schwer und ihr stieg die Hitze in den Kopf. Vermutlich könnte sie den Central Park zum Leuchten bringen.


  »Oh«, machte sie nur und schluckte. »Aber ihr wirktet so vertraut … ich meine … ich …«


  »Ich liebe sie, das stimmt«, lächelte er.


  »Oh Gott, ich bin so eine Idiotin!«, rief Valerie aus. Sie musste an die frische Luft. An ihm vorbei zwängend verließ sie den beengten Raum und ging zurück hoch an Deck. Über ihr flog eine Möwe. In der Ferne konnte sie den Strand von Virginia Beach erkennen. Das war so peinlich. Am liebsten würde sie ins Meer springen und zurück schwimmen. Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Oberkörper.


  »Können wir jetzt von vorne anfangen?«, fragte Jake, der dicht hinter sie getreten war. Eins musste man ihm echt lassen, er hatte Verstand genug, sich nicht über sie lustig zu machen.


  »Mhmmm«, brummelte sie und drehe sich schließlich um. Wieder war er ganz nah vor ihr.


  »Es tut mir leid. Das war echt blöd von mir.«


  Jake lächelte, zog sie an sich, legte seine wunderbar weichen Lippen auf ihre und sie öffnete sich seinem Kuss, der nach Kaffee schmeckte. Das Blut raste in ihren Adern. Er ließ sich Zeit. Lange genoss sie es, dass er sie küsste. Dann eroberte er mit sanften Lippen ihren Hals, die Schultern und wanderte zu ihren Fingerspitzen, von der er jede Einzelne küsste.


  »Wenn wir nicht aufhören«, murmelte er, »landen wir unter Deck.«


  Valerie stöhnte genussvoll, schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn erneut. Wild, erotisierend. Jake war ein besonderer Mann. In jeder Hinsicht. Erstens wollte sie ihn kennenlernen und nicht direkt mit ihm schlafen. Sie hatte unendliche Angst, das, was hier gerade so zart erblühte, kaputt zu machen. Zweitens, war er der erste Mann, mit dem sie einen Tag verbrachte, redete, der sich tatsächlich für sie als Mensch zu interessieren schien.


  »Komm, dreh dich mal um und sieh hinaus aufs Meer«, befahl er mit sanfter Stimme und drehte sie zum Meer, schlang seine Arme von hinten um ihren Bauch. Sein warmer Körper lehnte sich an ihren Rücken, sein Mund berührte ihre Ohrläppchen.


  »Ist das nicht wunderschön?« Valerie öffnete die Augen und versuchte sich, auf das Bild zu konzentrieren, das vor ihr erschien. Das Meer, so blau und dunkel hob sich gegen die Sonne ab, die darin aufging.


  »Oh ja, das ist wunderschön«, flüsterte sie. Ihr Magen knurrte. Sie hatte Hunger.


  »Die Seeluft macht hungrig. Lass uns noch die restlichen Sachen aufessen und den Tag genießen.«


  Sie nickte, während er ihr noch einen sanften Kuss auf den Nacken gab und sie los ließ. War das der Beginn einer romantischen Beziehung? Das, was sie nie hatte haben wollen, aber tief in sich, schon immer gewünscht hatte?


  


  Am Abend, nach einem wunderschönen Tag auf dem Boot, saßen sie einem wunderschönen italienischen Restaurant mit Blick auf das Meer. Sie tranken Rotwein und teilten sich einen Teller Antipasti. Und redeten.


  »Magst du deinen Job, Valerie?«, wollte Jake plötzlich wissen und rollte seine Spagetti auf einem Löffel auf.


  »Hm, ja, doch. Ich bin am Freitag befördert worden.«


  »Dann müssen wir ja eigentlich feiern, oder nicht?«


  »Ja, eigentlich schon. Denn ich war ja noch in der Probezeit. Ich fand es komisch, weil ich nur einen kleinen Deal reingeholt habe.« Noch immer wunderte sich Valerie über die Beförderung und stocherte nachdenklich in ihrer Pasta herum.


  »Vielleicht hat man dein Potential erkannt«, mutmaßte Jake. »Egal warum, herzlichen Glückwunsch.« Er hob das Glas und sie tat es ihm gleich.


  »Nun, du hattest vorhin eigentlich gesagt«, bohrte Jake nach.


  »Naja. Ja, ich mache meinen Job sehr gerne. Aber es ist eben… ein Haifischbecken. Unter all den Männern hervorzustechen und die Sticheleien der Kollegen. Manche Blicke der Frauen, bei denen man das Gefühl bekam, sie können es nicht verstehen, dass man sich so engagiert. Sie wollen lieber Kinder und geregelte Arbeitszeiten.« Valerie machte sich nicht über die Kolleginnen lustig, vielleicht war sie auch ein bisschen neidisch auf sie.


  Jake beobachtete sie schweigend. »Also ist dein Traum immer noch Rom und die Kunst?«


  Valerie lachte. »Vielleicht. Aber es ist nur ein Traum. Mehr nicht.«


  »Träume sind dazu da, um sie zu verwirklichen«, sagte er sanft. Valeries Herz machte einen Hüpfer. Es war das erste Mal, dass sich ein Mann wirklich für sie interessierte.


  »Welche Träume hast du?«


  »Eine wunderbare Frau kennenlernen, ihr die Welt zeigen und Kinder haben. Nicht an einen Ort gebunden sein. Sein Leben selbst bestimmen«, erwiderte er, als hätte er diesen Satz schon zig mal in Interviews gegeben. Valerie musste unwillkürlich lächeln. Warum sollte Jake in einer Zeitung stehen? Sie wollte die wunderbare Frau in seinem Leben sein. Shit, Valerie, du verliebst dich gerade in ihn. Gar nicht gut.


  »Das ist ein schöner Traum«, meinte sie.


  »Du bist unheimlich schön, wenn die Kerze dich so anleuchtet.«


  Valerie spürte wieder wie die Hitze ihr in die Wangen stieg.


  »Ich habe kaum Make Up aufgelegt. Ich kann gar nicht schön aussehen.«


  Wieder sah Jake sie mit diesem undurchdringlichen Blick an, mit dem sie nichts anfangen konnte.


  »Genau das ist es. Du strahlst von innen. Und das macht dich schön.« Die vielen Komplimente machten sie nervös.


  »Von den Träumen abgesehen«, Valerie nickte dem Kellner zu, der die Teller abräumen wollte, »was machst du so, Jake?«


  »Ach, so dies und das.«


  »Und davon kann man leben?«, grinste sie.


  Jake nahm noch einen Schluck Rotwein, bevor er antwortete. »Muss man, um zu leben, Geld haben?«


  Valerie tat so, als müsse sie überlegen. »Nun ja. Wohnung bezahlen, den Inhalt des Kühlschranks, Kleidung. Ja, ich glaube dazu braucht man Geld. Oder bietest du deine Klavierkünste für solche get togethers an und reparierst nebenbei Autos?«


  »Kann man so sagen, ja«, murmelte Jake und nahm die Dessertkarte zur Hand. »Was möchtest du zum Nachtisch?«


  Dich. Niemals würde sie das laut sagen. Sie wurde ohnehin aus ihm nicht so recht schlau. Unnahbar. Sexy und dann doch wieder so zahm wie ein Löwenbaby.


  


  Nach dem Essen fuhr Jake sie wieder zurück nach Hause und sie hatte Hoffnung, er würde mit in ihre Wohnung kommen. Valerie wollte ihn nicht nochmal fragen, aus Angst, eine Abfuhr erteilt zu bekommen. An der Tür nahm er sie in die Arme und küsste sie sanft.


  »Es war ein wunderschöner Tag mit dir«, sagte er.


  »Ja, das war es.«


  »Darf ich noch…«


  »Ja.«


  Sie lachten, weil sie es wieder fast gleichzeitig gesagt hatten. Mit klopfendem Herzen stieg sie die Treppen hinauf, schloss die Wohnungstür auf, schaltete Licht ein und betrat die Wohnung. Zum Glück hatte sie am Samstag aufgeräumt – als sie das angebliche Date hatte.


  »Möchtest du etwas trinken? Ich habe leider nur noch etwas Weißwein da.« Sie hatte den Schluck Wein in der Flasche gestern noch im Kühlschrank entdeckt.


  »Gerne.«


  Jake stand in ihrem Wohnzimmer und betrachtete sich die Bücher in ihrem Regal. Liebesromane. Vermutlich würde er gleich die Nase rümpfen, aber er sagte nichts. Valerie ging in die Küche und richtete zwei Gläser her, holte den Wein aus dem Kühlschrank und ging zurück.


  »Du liest ganz schön viel«, bemerkte er.


  »Ja bei dem stressigen Job muss man sich auch mal eine Auszeit gönnen.« Jake nickte, nahm das Glas, das sie zwischenzeitlich gefüllt hatte, und prostete ihr zu. »Chin chin.«


  Die Luft war aufgeladen und sie fühlte sich unglaublich elektrisiert durch seine Anwesenheit. Schließlich stellte er das Glas wieder fort und plötzlich hatte Valerie den Boden unter den Füßen verloren.


  Sekunden später lag sie auf dem Sofa. Jake legte sich halb auf sie und streichelte mit seinen Fingern über ihre Wange. Sie konnte es kaum erwarten, diese weichen Lippen erneut auf ihrem Mund zu spüren, aber er sah sie einfach nur an.


  »Küss mich«, forderte sie ihn auf. Jake knurrte leise, berührte mit seiner Zunge ihre Oberlippe. Er war so unendlich zärtlich. Valerie war das nicht gewohnt. Ihr Körper reagierte sofort auf seine Nähe, seine Hände, die unter ihr T-Shirt gewandert waren. Noch nie zuvor hatte sie sich einem Mann nicht nur körperlich, sondern auch geistig so nah gefühlt. Ein Glücksgefühl durchströmte sie. Mit geübten Fingern öffnete er ihren BH und berührte ihre Brust. Sie drängte sich mit ihren Hüften an ihn, wollte ihn spüren, ihn schmecken und ihn riechen.


  Er war einfach unglaublich. Nur darauf bedacht, ihr Lust zu bereiten, hatte er sie nach Strich und Faden verwöhnt. Mittlerweile lag Valerie nackt und befriedigt auf ihm, ihr Kopf lag auf seiner Brust und ihre Finger kreisten um seinen Bauchnabel.


  »Wenn du nicht möchtest, dass ich dich gleich wieder verwöhne, lässt du das lieber«, sagte er belustigt.


  »Ich hätte keine Probleme damit«, kicherte sie, rutschte etwas nach oben und küsste ihn erneut. »Deine Küsse sind einfach wunderbar«, murmelte sie.


  »Das Kompliment gebe ich gerne zurück.« Valerie strich ihm durch die störrischen Haare. Er hatte wunderbare, feste Haare, so fest wie sein Körper. Er musste eine Menge trainieren, denn unter seiner Haut befanden sich fast nur Muskeln.


  Valerie rutschte wieder nach unten und legte ihren Kopf wieder auf seine Brust. An die Stelle, an der sie sein Herz klopfen hörte. Es schlug regelmäßig gegen ihr Ohr und klang wunderschön.


  


  Sie hatte nicht bemerkt, dass sie eingeschlafen war. Irgendwann öffnete sie die Augen und lag in ihrem Bett unter der Decke. Es war noch dunkel. Valerie tastete neben sich, aber Jake war nicht da. Schläfrig tastete sie nach ihrem Wecker. Zwei Uhr. Wenigstens hatte sie dann noch vier Stunden, bis sie aufstehen musste. Aber Jake fehlte ihr. Vermutlich würde sie irgendwo einen Zettel von ihm finden. Hoffentlich. Mit einem Lächeln im Gesicht, schlief sie wieder ein.


  Kapitel 8


  


  Am nächsten Morgen suchte Valerie nach einem Zettel, den sie nirgends fand. Die angebrochene Flasche Wein und die zwei Gläser standen noch so wie gestern auf dem Couchtisch. Traurig blickte sie auf ihr Smartphone, in der Hoffnung, er hätte ihr eine Nachricht hinterlassen, als ihr einfiel, dass sie ihm ihre Nummer nicht gegeben hatte und sie ihn vom Büro aus angerufen hatte. Komischerweise wäre es ihr peinlich, ihn anzurufen. Also duschte sie sich, zog sich an und verließ die Wohnung. Gähnend stieg sie auf dem Parkplatz in ihren Wagen. Sie würde noch im coffee to go vorbeigehen, um sich einen starken Cappuccino mitzunehmen, sonst würde sie den Tag keinesfalls überleben.


  Gerade als sie das hübsche Café betreten wollte, stieß sie mit jemandem zusammen.


  »Entschuldigung«, murmelte die Person geistesabwesend und ging an ihr vorbei auf den Gehweg. Das war doch Jake. Verwirrt drehte sie sich um und wollte ihm folgen, doch er war spurlos verschwunden, bis sie den alten Transporter hörte. Was sollte das für ne Nummer sein? Er fuhr an ihr vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Sein Gesicht sah grimmig aus, er hatte die Lippen zusammengepresst. Auf dem Kopf trug er die Beanie. Na toll.


  »Du blödes Arschloch«, rief sie ihm hinterher und betrat das Café.


  Linda lächelte sie freundlich schon von weitem an, so als freue sie sich über eine alte Freundin. Valerie war die Lust an Freundlichkeit vergangen und brummend bestellte sie einen großen Cappuccino to go mit einem Extraschuss Espresso. Sie musste es Linda wirklich zugutehalten, dass sie nicht weiter nervte mit »darf es noch Kuchen sein?« Schweigend bezahlte Valerie und verließ mit taubem Gefühl das Café wieder.


  Erst als sie im Wagen saß und auf dem Weg zur Arbeit war, gestattete sich Valerie, darüber nachzudenken. Er hatte sie nicht angesehen, sie nicht begrüßt, war einfach abgehauen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen und dann traf sie ihn beim coffee to go und er hatte so getan, als sei sie eine Fremde. Was für ein Arschloch war das denn? Sie war aber nicht nur stinkwütend auf ihn, sondern auch sauer auf sich selbst. Immerhin hatte sie tatsächlich geglaubt, zwischen wäre mehr gewesen, als nur Sex. Das hatte er dann bekommen und nun war sie für ihn ein Nichts.


  Das taube Gefühl in ihrem Kopf hielt an, bis sie im Büro ankam. Sie musste den Termin mit ihrem Kunden vorbereiten. Die nächsten Stunden versuchte sie sich krampfhaft einzureden, dass sie der Situation gewachsen war. Immer wieder starrte sie aufs Telefon und erwartete fast bei jedem Anrufer, dass er es war, der sich entschuldigte. Mit welcher Ausrede auch immer. Welche Entschuldigung würde sie annehmen? Keine, beantwortete sie sich die Frage. Was war so wichtig, dass er einfach an ihr vorbeiging, ohne sie zu beachten.


  Es tat weh. So sehr, dass sie nichts essen konnte. Steff und Mason waren ins Büro gekommen, um sie abzuholen, doch sie sagte ab. Ihr Magen vertrug nichts zu essen. Steff sah sie besorgt an, sagte aber nichts.


  Den Kundentermin meisterte sie irgendwie. Sie dachte nur daran, nach Hause zu kommen, sich ins Bett zu legen und zu heulen. Je mehr Zeit verstrich, desto schlimmer fühlte es sich an.


  Nach der Arbeit rannte sie fast zum Parkplatz, wechselte noch ein paar Worte mit irgendjemandem im Fahrstuhl und setzte sich ins Auto. Während sie total deprimiert nach Hause fuhr, stiegen ihr dicke Tränen in die Augen. Dann ließ sie den Wagen an und fuhr los.


  


  Zu Hause wusch sie sich das Gesicht, stellte sich unter die Dusche und kuschelte sich wieder ins Bett. Sie konnte an nichts anderes mehr denken, als an Jake und wie kaltschnäuzig er sie benutzt hatte.


  Plötzlich klingelte das Telefon. Ist das Jake? Valerie griff nach dem Smartphone und nahm das Gespräch entgegen. Erst dann fiel ihr ein, dass Jake ihre Nummer gar nicht hatte.


  »Hallo?«, meldete sie sich.


  Nichts. Ein heiseres Stöhnen drang an ihr Ohr.


  »Sehr witzig.« Valerie beendete das Gespräch und blickte auf die Anruferliste. Anonym. Na toll. Gleich darauf klingelte es wieder. Anonym.


  »Was willst du Perverser?« Wieder ein Stöhnen und glucksende Geräusche. Valerie schaltete das Smartphone aus.


  Auf so einen Mist hatte sie absolut keine Lust. Wie gern hätte sie jetzt mit einer Freundin telefoniert. Wenn sie eine hätte. Valerie war alleine, das spürte sie nun und wieder rollten dicke Tränen über ihre Wangen. Sie hätte sich ja auch mit Steff befreunden können. Wirklich anfreunden, nicht nur in der Firma oder danach zum After Work.


  Sie würde morgen mit ihr etwas verabreden. Vielleicht Kino? Fifty Shades of Grey war doch gerade angelaufen. Sie kannte den Film und die Bücher zwar nicht, aber bestimmt würde es ein lustiger Abend werden.


  Schließlich konnte sie nicht ewig zu Hause sitzen und sich wegen Jake den Kopf zerbrechen.


  Kapitel 9


  


  »Ein Glück, dass endlich Donnerstag ist«, sagte sie zu sich selbst in den Spiegel. Heute würde sie mit Steff ins Kino gehen. Vorher wollten sie was essen gehen und ja, Valerie freute sich riesig auf den Abend. Wie lange war es her, dass sie im Kino gewesen war? Auf dem College? Jake hatte sich nicht mehr gemeldet und sie fand es auch zu blöd, ihn anzurufen. Eine leise Hoffnung hatte sie jeden Morgen gehabt, als sie sich im coffee to go ihren obligatorischen Cappuccino mit Schuss mitnahm. Aber auch da tauchte er nicht auf.


  Die ganze Woche über war sie ein regelrechtes Nervenbündel gewesen. Entweder lief sie mit einer Trauermiene durch die Gegend und war nicht ansprechbar oder ihre Stimmung schlug ganz plötzlich ins andere Extrem um und sie gackerte wegen jeder kleinsten Nebensächlichkeit hysterisch los. In der Firma machte sie ihren Job, traf sich mit Kunden, telefonierte viel und versuchte sich so gut es ging, abzulenken. Der anonyme Anrufer hatte sich nicht mehr gemeldet.


  Heute Morgen jedoch war sie fest entschlossen, sich mal wieder richtig zu amüsieren und ihr Leben zu genießen. Es führte sowieso zu nichts, wenn sie nach der Arbeit nach Hause ging und wie eine Trauerweide herumsaß. Die Sache mit Jake war ohnehin nur ein One-Night-Stand gewesen. Warum aber nahm es sie dennoch so mit, dass er sie überhaupt nicht beachtet hatte? Valerie nahm sich fest vor, heute nicht einmal an Jake zu denken und als Steff in ihrer Bürotür stand, um sie abzuholen, freute sie sich wie ein kleines Kind auf ihre gemeinsame Verabredung.


  »Bereit?«, fragte Steff und lächelte.


  »Bereit. Ich freu mich riesig, dass wir mal was zusammen unternehmen«, sagte Valerie und meinte es wirklich ernst. Sie hoffte, dass sie sich privat ebenso gut mit Steff verstehen würde, wie in der Firma.


  »Ich mich auch«, sagte Steff und ging voraus zum Fahrstuhl. »Ich war ehrlich gesagt etwas verwundert, als du mich gefragt hast.« Sie standen am Aufzug und warteten, bis er ihren Stock erreicht hatte.


  »Echt? Warum das denn?« Valerie war neugierig.


  »Naja, du bist immer so unnahbar. Als würdest du Freundschaften mit Kollegen nicht wollen.«


  Valerie zog erstaunt eine Augenbraue hoch und betrat den Fahrstuhl.


  »Klar will ich. Ich war nur so angespannt wegen der Probezeit und wäre sicherlich keine gute Begleitung gewesen«, erklärte Valerie. Eigentlich war es gelogen. Sie war ihren Kunden gegenüber aufgeschlossen, aber mit Beziehungen hatte sie schon immer Probleme gehabt. Ob mit Frauenfreundschaften oder Männerbekanntschaften.


  »Ja die Probezeit …«, fing Steff an.


  »Was ist damit?« Valerie war neugierig geworden. Bislang hatte ihr niemand so wirklich den Grund genannt. Gut, sie hatte einen wichtigen Kunden gewonnen, aber deshalb die Probezeit zu verkürzen, hatte sie schon die ganze Zeit für absurd gehalten.


  Gemeinsam stiegen sie aus dem Fahrstuhl, verließen das Bürogebäude und schlenderten zum Parkplatz.


  »Naja. Das ist eigentlich nicht üblich«, sagte sie.


  »Nicht üblich? Warum?«


  »Egal wie viel Umsatz die Leute bislang in der Probezeit gemacht haben, sie wurde noch nie bei jemandem verkürzt.« Steff sah sie offen an und Valerie hatte für einen Moment das Gefühl, sie würde etwas nicht aussprechen wollen.


  »Ich würde darüber gerne mehr erfahren. Lass uns das beim Essen besprechen«, schlug Valerie vor.


  Da sie getrennt zum Lokal fahren wollten, von dem aus ein Block weiter das Kino war, stiegen sie in ihre Autos und fuhren los. Während der Fahrtzeit konnte Valerie darüber nachdenken. Was sollte das heißen? Glaubte Steff etwa wie Darren, dass sie mit jemanden geschlafen hatte? Aber wenn Steff das von ihr denken würde, würde sie dann mit ihr ins Kino gehen? Ein leiser Verdacht keimte in ihr auf. Ja würde sie. Um mehr aus ihr rauszubekommen und es allen zu erzählen.


  Enttäuscht rollte Valerie wenig später ihren Wagen auf den Parkplatz des Lokals und blieb noch einen Moment sitzen. Oh Mann, sie war echt so dumm. Aber wenn sie etwas in ihrem Leben gelernt hatte, war es, dass man seine Vermutungen ansprechen sollte. Sie war gespannt, wie Steff darauf reagieren würde.


  Sie gingen vom Parkplatz gemeinsam ins Restaurant und ließen sich zu ihrem reservierten Platz führen. Zu Trinken bestellten sie zwei Gläser Weißwein.


  »So, nun mal raus mit der Sprache. Was glaubst du, habe ich mit der Beförderung und der Verkürzung der Probezeit zu tun?« Valerie gab sich Mühe, ihre Stimme nicht wütend oder enttäuscht klingen zu lassen.


  Verwundert blickte Steff sie an. »Naja. Du musst schon zugeben, dass es etwas komisch war.«


  »Sollst du mich aushorchen?«, fragte Valerie direkt.


  Steff sah weg, nahm sich eine Serviette und spielte damit herum.


  »Aha. Und ich dachte, du willst gerne mit mir ins Kino gehen.« Valerie war enttäuscht. Am liebsten wäre sie aufgestanden und hätte sie sitzen lassen.


  »Tut mir leid«, murmelte Steff. »Wir sind alle eben neugierig und fanden es seltsam, dass du nach drei Monaten fest eingestellt wirst und sogar eine Beförderung bekommst. Und naja…«


  »Mein Ruf eilt mir voraus«, beendete Valerie den Satz. Der Kellner brachte den Wein und wollte wissen, ob sie schon etwas zu essen ausgesucht hätten. Valerie verneinte und bat sich noch ein paar Minuten aus.


  Steff grinste schief. »Ja. Das tut er tatsächlich.«


  Valerie nahm einen großen Schluck vom Wein und hoffte, der Alkohol würde sie ein bisschen betäuben.


  »Tja, sorry, dass ich nicht die Richtige für eure Gerüchteküche bin. Ich habe weder mit Sam geschlafen, noch mit Cornelius…«


  »Cornelius?«, unterbrach sie Steff und nippte an ihrem Wein.


  »Mister Schwarz.« Richtig. Die Bezeichnung Mister Schwarz hatten Steff und sie ihm verpasst. Wehmütig dachte sie an die witzigen und ungezwungenen Zeiten zurück.


  »Ah«, machte Steff.


  »Nichts Ah. Ich habe ihn bei dem Gespräch kennengelernt und dann beim After Work in seinem Penthouse Büro.«


  »Du warst mit Mister Schwarz…«


  »Cornelius«, verbesserte Valerie.


  »Cornelius, von mir aus. Er war dabei, als du befördert wurdest?«


  Valerie nickte.


  »Und du warst in seinem Penthouse Büro?«


  Wieder nickte Valerie. Steff lehnte sich mit einem tiefen Seufzer in ihrem Stuhl zurück.


  »Das ist mal eine krasse Story. Du hast tatsächlich Mister … äh … wie auch immer kennengelernt. Und du durftest zum get together.«


  Valerie verstand die Aufregung nicht. Er war ja schließlich auch nur ein Mensch.


  »Was ist daran so ungewöhnlich. Darren war doch auch da. Und ein paar andere.«


  Steff lachte. Es klang aber nicht wie ein lustiges Lachen. Sie nahm noch einen, diesmal etwas größeren, Schluck von ihrem Wein.


  »Darren ist einer unserer Top Verkäufer. Er ist jedes Jahr im VIP Accounting Club dabei. Er kann sich eben mal einen Porsche in bar kaufen, wenn er wollte. Er ist immer auf diesem get together. Aber du…«


  Das saß. Naja, sie musste ihr auch irgendwie Recht geben. Sie war drei Monate hier. Hatte einen Kundendeal an Land gezogen. Und dann war der Deal an sich nicht mal groß gewesen. Nur der Kunde würde in den nächsten Jahren mehrere Millionen Umsatz machen. Aber den Umsatz konnte auch jemand wie Darren abholen.


  »Ich habe einfach keinen blassen Schimmer, was passiert ist, Steff. Ich habe Sam gefragt, aber der meinte, ich hätte eben einen guten Job gemacht. Rebecca hat mir auch nicht richtig geantwortet. Und glaub mir, ich war völlig baff, als Cornelius Schwarz neben mir saß und ins Telefon gebrüllt hat. Auf Französisch.«


  Steff lachte plötzlich und irgendwie hatte Valerie das Gefühl, dass sie ihr glauben würde.


  »Naja, du musst zugeben, dass das schon etwas komisch ist, oder?«, meinte sie dann und nahm die Speisekarte in die Hand.


  »Logisch ist es komisch. Aber ich habe weder mit einem von denen geschlafen noch mit beiden … ich meine …« Steff blickte hinter der Speisekarte hervor und lachte.


  »Hey, wir gehen gleich in Fifty Shades of Grey. Ob mich das jetzt schocken würde… ich glaub nicht.« Auch Valerie lachte jetzt und nahm die Karte in die Hand.


  »Gehst du jetzt mit mir ins Kino, weil du gerne mit mir hingehst, oder weil du mich ausspionieren willst?«, wollte sie noch wissen. Der Knoten, der sich in ihrem Magen gebildet hatte, sollte sich auflösen. Sie könnte mit dem Gefühl, dass sie nur bespitzelt werden sollte, nichts essen.


  Mit einem ernsten Gesichtsausdruck legte Steff die Karte weg und lächelte aber dann. »Ich will mit dir ins Kino gehen und einen schönen Abend verbringen. Und ich glaube dir.«


  »Danke, Steff. Das ist mir echt viel Wert.«


  »Ich mag dich. Du bist nur etwas unsicher, hab ich den Eindruck. Obwohl du immer so tust, als wärst du es nicht«, lachte sie. Valerie warf ihre Serviette auf sie und Steff tat gespielt entsetzt.


  Schließlich bestellten sie endlich etwas zu essen und noch zwei Gläser Wein und unterhielten sich die restliche Zeit im Lokal. Steff war wirklich witzig und unterhaltsam. Sie hörte zu und war kein bisschen gekünstelt. Warum hatte sich Valerie nur immer so dagegen gesträubt, Freundschaften zu schließen?


  Nach dem Essen freute sich Valerie richtig auf den Film. Obwohl sie von den Büchern nichts Gutes gehört hatte und der Film auch nicht besser sein sollte, wollte sie sich lieber selbst überzeugen.


  Steff kaufte, nachdem Valerie schon das Essen bezahlt hatte, Popcorn und Cola und sie trafen sich am Eingang des Kinosaals. Da der Film schon einige Wochen lief, war nicht mehr viel los, aber es reichte, um von der Stimmung der Frauen, die sich den Film anguckten, angesteckt zu werden.


  »Kennst du die Bücher?«, fragte Steff, als sie saßen und sie sich den Mund mit Popcorn vollgestopft hatte.


  »Nee. Sowas ist nicht meins.«


  »Warum? Prüde?« Steff lachte.


  »Nein«, rief Valerie empört aus und knuffte Steff in die Schulter. »Ich kann nur mit so unrealistischem Kram nichts anfangen.«


  »Sind das nicht alle Bücher? Reicher Mann trifft auf armes Mädchen, es gibt Probleme, die sich dann auflösen und am Ende sind alle glücklich.«


  »Siehst du? Sag ich doch. Unrealistisch. Welcher Kerl, der Kohle hat, verliebt sich schon in ein armes Mädchen. Vor allen Dingen: Wo treffen die sich dann? Im Waschsalon wohl kaum.«


  »Du bist blöd, Valerie«, gickelte Steff.


  Der Film fing an. Valerie nahm sich fest vor, sich völlig auf die Geschichte einzulassen und an nichts anderes zu denken, aber es fiel ihr schwer, als die erste Szene in einem Baumarkt erschien, wo Anna jobbte und Mister Multimilliardär dort einkaufen ging. Aber unruhig war sie schon früher geworden. Nämlich als der Kerl ihr beim Interview gegenüber saß und sie keine Ahnung gehabt hatte, wer er war. Erst später in der Geschichte stellte sich raus, dass Mister Grey ein Vermögen besaß. Wie konnte man sowas nicht wissen?


  Dann spielte der Typ auch noch am Piano und die junge Anna kam mit einem Bettlaken über den Schultern durchs Wohnzimmer geschwebt. Valerie starrte mit aufgerissenen Augen auf die Leinwand, trank mechanisch ihre Cola und stopfte sich Popcorn in den Mund.


  Piano.


  Vermögend.


  Wusste nicht, wer er war…


  »Oh jetzt kommt eine echt schöne Szene«, flüsterte Steff. Aber Valerie war ganz weit entfernt mit ihren Gedanken, obwohl sie sich vorgenommen hatte, nicht an ihn zu denken. Ihn für immer zu vergessen. Jake. Wie zum Teufel kam sie gerade jetzt auf ihn?


  Auf der Leinwand stand Anna im Aufzug und blickte traurig hinaus zu ihrem Traummann. Sie müssen sich gestritten haben, dachte Valerie, die die Hälfte des Films nicht mitgekriegt hatte.


  »Oh Mann, ist das schrecklich. Zum Glück kenn ich die Bücher. Aber das Ende ist so fies.« Valerie wachte aus ihren Träumereien auf und blinzelte. Die Lichter waren angegangen, nur noch ein sanftes Lied dudelte im Hintergrund und auf der Leinwand war der Abspann zu sehen.


  Wenig später standen sie auf dem Parkplatz des Lokals um die Ecke. »Lass uns öfter was gemeinsam machen«, bat Steff und umarmte Valerie freundschaftlich.


  »Ja, es hat echt Spaß gemacht. Vielleicht les ich die Bücher doch mal.«


  »Du hast doch gar nichts mitbekommen. Sahst aus, als wärst du in deiner eigenen Welt«, grinste Steff schelmisch.


  »Was? Doch ich hab alles mitgekriegt.«


  Sie tauschten noch ihre Mobilnummern und verabredeten sich dann für den nächsten Tag zum Mittag essen.


  Auf dem Heimweg musste Valerie dann doch immer wieder an Jake denken. Irgendwie hatte sie den Eindruck, sie hätte bei ihm eine winzige Kleinigkeit übersehen. Aber je mehr sie darüber nachdachte, desto weniger kam sie drauf. Außerdem war sie langsam müde.


  


  »Du schreckst echt vor nichts zurück, oder?«


  Erschrocken drehte sich Valerie um. Sie hatte gerade den Schlüssel in das Schloss der unteren Tür gesteckt und sich vorgenommen, noch eine heiße Dusche zu nehmen, bevor sie ins Bett wollte.


  Darren!


  Er kam hinter dem Gebüsch hervor, das den Weg zu den Eingängen der Appartmenthäuser umrahmte. Er sah aus, als hätte er getrunken. Zu viel getrunken.


  »Guten Abend, Darren. Was machst du hier?«, versuchte es Valerie unschuldig, aber ihre Finger zitterten.


  Darren schwankte zu ihr rüber.


  »Das war das letzte Mal, Valerie! Dass du alle zum Narren hältst«, nuschelte er. Es brachte sie tierisch auf die Palme, Darren so verächtlich und arrogant mit ihr reden zu hören. Am liebsten hätte sie ihm gehörig die Meinung gesagt, aber sie wollte ihn nicht noch wütender machen.


  Valerie nahm all ihren Mut zusammen. »Was willst du?«


  »Wenn dich alle ins Bett kriegen, will ich auch. Was denn wohl sonst?« Er lachte, als hätte er den größten Witz des Tages gemacht. Valerie blickte ihn von oben herab an und wandte sich wieder der Haustür zu.


  »Vielleicht solltest du mal aufhören zu saufen. Der Alkohol hat dein Gehirn schon vernebelt.«


  Mit einem Schritt war Darren bei ihr, dann zog er die Hand weg, als hätte er sich verbrannt. »Oh stimmt. Wenn ich Miss Obertoll anfasse, könnte ich meinen Job verlieren.«


  Was?


  »Was redest du da? Du verlierst gleich was ganz anderes, wenn du nicht abhaust.«


  »Ach drohst du mir? Mit was? Dass ich nie mehr einen Job kriege? Dass du morgen meine Chefin bist?«


  Langsam reichte es. Valerie hatte genug, stieß die Tür auf und ging nach oben. Doch Darren folgte ihr, wie sie hören konnte. Auf der Treppe blieb sie stehen, drehte sich um und blickte ihn wütend an.


  »Sag mal, tickst du noch richtig? Lass mich endlich in Ruhe. Ich weiß gar nicht, warum du neidisch bist. Immerhin bist du der Top Manager der Firma. Schlaf deinen Rausch aus und lass uns das vergessen, okay?« Eigentlich hätte Valerie viel lieber die Polizei gerufen, denn was Darren machte, war mit Hausfriedensbruch gleichzustellen.


  »Ich hab mir meinen Job hart erarbeitet. Ohne mit der gesamten Belegschaft zu ficken.« Valerie zuckte zusammen.


  »Ich hab nicht mit der gesamten…«


  »Sam, Cornelius, David und jetzt auch noch der Höchste in der Rangfolge: Jake.« Valerie hatte das Gefühl, ihr würde der Boden unter den Füßen weggezogen werden. Ihre Knie zitterten, sie musste sich am Geländer festhalten.


  »Wer?«, krächzte sie.


  »Tu nicht so scheinheilig. Unser Investor. Jake Edwards. Der Jake Edwards, der die Konkurrenz aufkaufen will.«


  Oh Gott! Das durfte nicht wahr sein. Sie war in ihrem ganz persönlichen Fifty Shades of Grey angekommen. Darrens Gesicht vor ihren Augen verblasste, sie kippte nach vorne, versuchte sich weiterhin festzukrallen, aber ihre Hände waren kraftlos …


  Kapitel 10


  


  Valerie öffnete die Augen. Sie lag auf ihrem Sofa mit einem feuchten Waschlappen auf der Stirn. Verschwommen konnte sie Darren erkennen, der auf einem Sessel Platz genommen hatte. Er blickte sie besorgt an. Darren besorgt? Valerie schreckte auf. Darren in ihrem Wohnzimmer?


  »Was ist passiert?«


  »Es tut mir leid, Valerie«, sagte er zerknirscht. »Ich bin echt zu weit gegangen.«


  Ihr fiel nichts ein. Sie war völlig baff.


  »Ich … keine Ahnung, was passiert ist«, stotterte sie. Immer noch hallte die Nachricht, dass Jake… oh Mann, sie hatte, sich echt total zum Affen gemacht. Blut schoss ihr in die Wangen, als sie darüber nachdachte.


  »Du wusstest es wohl nicht, hm?«


  »Nein«, flüsterte sie.


  »Und auch nicht, dass sie David wegen dir entlassen haben?«


  »David?«


  »David aus der Buchhaltung«, erklärte Darren. Er sah echt schuldbewusst aus. Wie ein kleiner Junge, der beim Klauen erwischt worden war. Fast tat er ihr leid. Aber nur fast.


  »Nein, das wusste ich auch nicht. Oh Mann. Wie scheiße ist das denn?« Sie hätte am liebsten geheult. »Aber eins muss ich dir sagen. Ich habe weder mit Sam noch mit Cornelius geschlafen.«


  Über Darrens Lippen glitt ein sanftes Lächeln. »Hab ich auch nicht geglaubt. Ich war einfach nur sauer, weil dir alles zugeflogen ist, nur weil du mit Jake…« Er ließ, den Satz offen.


  »Ich wusste nicht mal, wer er ist, verflucht nochmal.« Scheiße, sie war echt mies drauf.


  »Ja, das konnte ich ja nicht wissen. Für mich hat sich alles automatisch zusammengefügt. Als ich euch dann noch in Virginia Beach zusammen gesehen habe, wusste ich plötzlich … nein ich glaubte es zu wissen,« fügte er schnell hinzu, nachdem sie ihm einen bösen Blick zuwarf.


  »Hast du dich nicht gewundert, dass du so schnell befördert wurdest?« Natürlich hatte sie sich gefreut und deswegen nicht weiter hinterfragt. Würde er ja auch nicht.


  »Ist auch egal. Er hat mich einfach sitzen lassen. Wer auch immer Jake ist, ich bin mit ihm fertig. Er hat mich voll zum Narren gehalten.«


  »Das tut mir leid, Valerie.«


  »Kannst du ja nichts für.«


  »Also das wusstest du auch nicht?«


  »Was?«, fragte sie argwöhnisch, doch dann klingelte es. Valerie warf einen Blick auf ihre Uhr. Kurz nach elf. Sie raffte sich auf, um zur Gegensprechanlage zu gehen, doch da klopfte es bereits an ihre Haustür. Verwundert öffnete sie sie und blickte in Jakes Gesicht. Er sah müde und traurig aus. Seine Augen waren glasig. Na toll. War er auch betrunken?


  »Sorry, Valerie, wenn ich störe, ich wollte…« Dann fiel sein Blick ins Innere des Wohnzimmers. Darren. Der stand gerade auf und gab ihm seine Hand. »Sorry, ich wollte gerade gehen«, sagte er hektisch.


  »So? Ich glaube nicht«, meinte Valerie, zog Darren an sich, umschlang seinen Nacken und küsste ihn leidenschaftlich. »Wir haben doch gerade erst angefangen.« Darren stand wie erstarrt da.


  »Oh«, machte Jake und er sah aus, als würde etwas in ihm zerbrechen. Fast tat er ihr leid, aber sie hatte keine Lust Mitleid zu haben. Er war ein Arschloch. Er hatte sie belogen und sich vermutlich insgeheim über sie lustig gemacht. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, drehte sich Jake um und stieg mit hängenden Schultern die Treppe hinunter.


  Valerie schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Darren sagte nichts. Er sah vollkommen verwirrt aus.


  »Was meintest du eben?«


  »Wann?«, fragte Darren, der sich fahrig durch die Haare fuhr.


  »Bevor Jake gekommen ist. Ob ich das auch nicht wüsste. Was ist das?« Valerie wurde ungeduldig. Vermutlich war er verheiratet und hatte Kinder.


  »Seine Schwester ist gestorben.«


  In dem Moment fiel Valerie fast auf den Boden, so wackelig wurden ihr plötzlich die Knie.


  »Valerie? Alles ok? Valerie?« Darrens Stimme kam von weit weg.


  »Sorry, Darren. Bitte lass mich jetzt allein«, flüsterte sie.


  »Soll ich nicht noch etwas bleiben? Du siehst echt beschissen aus.«


  »Nein. Ich brauche kurz Ruhe. Bitte …«


  Mitfühlend strich er ihr über den Arm. Sie trat beiseite und ließ ihn raus. Draußen konnte sie das Knattern von Jakes Lieferwagen hören. Oh Fuck. Wie konnte sie nur? Wie hatte sie das tun können? Auf der anderen Seite war sie auch kein Hellseher. Woher sollte sie das schon gewusst haben.


  Valerie nahm ihr Smartphone aus der Hosentasche und wählte seine Nummer.


  »Hey, hier ist Jake. Sprecht einfach nach dem … ach ihr wisst schon.« Er lachte und das Piepen ertönte.


  »Jake. Ich bins Valerie. Es tut mir so leid. Ich habe es nicht gewusst. Bitte nimm mein herzliches Beileid an. Wenn du … wenn du möchtest, kannst du dich bei mir melden. Das mit Darren war nur … ach, bitte ruf mich an, ja?«


  Valerie legte auf. Ihr war hundeelend zumute, als sie sich auf ihr Bett setzte, noch komplett angezogen und auf ihren Kleiderschrank starrte. Sie war hundemüde und konnte kaum die Augen offen halten.


  


  Jemand saß neben ihr, auf ihrem Bett. Sie konnte es spüren, weil die Matratze leicht nachgab. Sie musste eingeschlafen sein.


  »Jake?«, murmelte sie.


  »Mmhmm«, machte er und streichelte über ihre Haare. Dann schrak sie hoch. Sie wusste nicht, ob sie sauer sein sollte, entschied sich aber dagegen. Immerhin war seine Schwester gestorben.


  »Es tut mir furchtbar leid.« Er sah so unendlich traurig aus. Seine Augen füllten sich mit Tränen und er zog die Oberlippe zwischen die Zähne. Sie wusste einfach nicht, was sie sagen sollte. Also nahm sie ihn ihre Arme und spürte, wie er seinen Kopf auf ihr Schlüsselbein legte. Seine Schultern zitterten. Kurz darauf wurde ihr T-Shirt nass. Sie drückte ihn noch fester an sich. Auch ihre Augen füllten sich mit Tränen, obwohl sie Barbara nicht kennengelernt hatte, tat es ihr so unendlich leid, wie sehr Jake von der Situation weggespült wurde.


  »Sie hatte Krebs.«


  Was? Ernsthaft? Dafür hatte sie aber richtig gut ausgesehen. Nun ja, sie hatte sie auch nur aus der Ferne gesehen. Valerie reichte ihm ein Taschentuch, mit dem er sich über die Augen fuhr und die Nase schnäuzte.


  »Das tut mir so leid, Jake. Wie furchtbar.«


  »Unheilbar. Ich wusste, sie hatte nicht mehr lange zu leben, deshalb habe ich sie so oft wie möglich zu mir geholt. Und dann, als wir… du weißt schon… bekam ich den Anruf.« Aus seinen Augenwinkeln tropften Tränen, fielen über die Wangen. Valerie wischte sie mit dem Daumen fort.


  »Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll. Nur, dass ich bei dir bin. Es tut mir schrecklich leid.«


  »Halt mich einfach nur fest, Val.« Valerie zog ihn aufs Bett, legte ihre Arme um seinen Oberkörper und schmiegte sich an ihn.


  »Barbara war der fröhlichste Mensch auf der Welt. Als sie vor einem halben Jahr die Diagnose bekam, dass sie Lungenkrebs hatte, ist für uns alles um uns herum zusammengebrochen. Ich wusste, sie würde sterben. Aber ich habe es irgendwie verdrängt.« Valerie nickte. Sie würde es auch verdrängen, wenn jemand aus ihrer Familie unheilbar krank wäre. Aber sie ließ ihn erzählen. Sie wollte bei ihm sein. Und wenn ihm reden half.


  »Sie fand dich sehr hübsch.« Sie hörte, dass er lächelte.


  »Mich?«


  »Sie hat uns beobachtet. Sie hat gesagt, du wärst die richtige für mich.« Valerie schämte sich für all ihre bösen Gedanken und dafür, dass sie Darren geküsst hatte. Doch sie wollte nicht über sich oder Darren sprechen oder darüber, dass er sie angelogen hatte.


  »Sie starb in jener Nacht. Ich konnte ihr nichts mehr sagen, sie nicht mehr halten, nicht bei ihr sein. Sie ist alleine hinüber geglitten. Eigentlich hätte sie im Krankenhaus bleiben sollen, aber sie wollte noch einmal in ihre Heimatstadt. Ihre besten Freundinnen Linda und Amy wollte sie noch einmal sehen. Sie war eigentlich viel zu schwach, aber sie wollte mich noch einmal Klavier spielen hören.« Valerie schluckte.


  »Aber du hast ihr alle Wünsche erfüllt«, versuchte sie, ihn zu trösten und nahm seine Hand in ihre. Mit den Fingern zog sie die Linien seiner Handinnenfläche nach, umkreiste die verhärteten Stellen, die vermutlich von der Arbeit an den Autos kamen.


  »Ja, aber ich wäre gerne bis zum Ende bei ihr geblieben.«


  Sie schwiegen eine ganze Weile. Valerie schlief fast ein, denn es war schon spät und sie musste morgen früh raus.


  »Es tut mir leid, Val«, sagte Jake plötzlich.


  »Schon gut«, murmelte sie.


  »Ich wollte dir nicht sagen, wer ich bin. Ich wollte, dass du mich nicht nur deshalb magst, weil ich Geld habe.«


  Valerie musste schon wieder schlucken. Sie wollte darüber eigentlich nicht mehr reden, zumal seine Schwester gestorben war.


  »Jake, lass uns das ein anderes Mal besprechen. Hier geht es nicht um mich, sondern um deine Trauer.« Valerie schloss die Augen und spürte noch, wie seine Finger sich fest um ihre schlossen.


  


  Am nächsten Morgen wurde sie wach und spürte ein Gewicht auf ihren Beinen. Jake hatte sie mit seinen umschlungen und schlief. Sie waren beide noch komplett angezogen. Nur die Schuhe musste Jake ihr und sich selbst ausgezogen haben. Sein Gesicht sah so friedlich aus.


  Valerie zog ihren Arm unter seinem Kopf hervor und ging ins Bad, um sich zu duschen und fertigzumachen. Es war falsch, dass sie glücklich war. Es war unmoralisch, Schmetterlinge im Bauch zu spüren, während Jake einen geliebten Menschen verloren hatte. Aber sie konnte nicht anders. Auch wenn sie tiefste Trauer empfand, spürte sie auch, wie die Schmetterlinge zurückgekommen waren.


  Als Valerie im Bademantel in die Küche wollte, um Kaffee zu machen, saß Jake bereits auf ihrer Couch mit einem Becher in der Hand und blickte zu ihr auf.


  »Was machst du so früh?«


  »Für die Arbeit fertigmachen.«


  »Du kannst heute nicht zur Arbeit gehen«, sagte er bestimmt.


  Valerie wollte schon empört reagieren, aber er hatte einen solch traurigen Ausdruck in den Augen, dass sie es nicht übers Herz brachte.


  »Heute ist die Beerdigung.«


  Oh Scheiße.


  »Du musst mich begleiten. Bitte. Barbara hätte es so gewollt.« Flehend sah er zu ihr auf. Valerie kam zu ihm auf die Couch, weil sie das Gefühl hatte, gleich umzukippen.


  »Aber ich kannte sie doch nicht.«


  »Bitte begleite mich.« Jake stellte seinen Becher ab und kam zu ihr und zog sie in seine Arme.


  »Gut, ich rufe bei Rebecca an und sage ihr, dass sie meine Termine absagen soll.«


  Jake sah sie an, strich ihr mit den Fingern über die Wange und küsste sie auf den Mund. »Vielen Dank. Das bedeutet mir sehr viel.«


  Valerie lächelte, obwohl ihr nicht zum Lächeln zumute war. Sie war noch nie auf einer Beerdigung gewesen. Da sie ohnehin schon so emotional auf alles reagierte, hatte sie Angst, in Tränen auszubrechen.


  »Ich hole dich um eins ab«, sagte Jake und küsste sie noch einmal. Es war kein erotischer Kuss, es war ein Kuss unter Liebenden, der die Schmetterlinge in ihrem Bauch weckte.


  »Danke«, flüsterte er auf ihre Lippen.


  Er war so unglaublich zerbrechlich. Valerie hatte das Gefühl, sie müsste ihn beschützen. Auch wenn sie noch etwas beleidigt war, weil er sie angelogen hatte, durfte sie das jetzt nicht erwähnen.


  


  Die Zeit ging rasend vorbei, bis sie sich anziehen musste. Für die Beerdigung. In ihrem Schrank hing ein schwarzer Hosenanzug, den sie für das Einstellungsgespräch angehabt hatte. Sie hängte ihn mit einer weißen Bluse an den Schrank, legte Unterwäsche und Strümpfe raus und sprang noch einmal unter die Dusche.


  Wenigstens hatte sie ein paar Dinge von zu Hause erledigen können. Sogar Darren hatte angerufen und sich nach ihr erkundigt und sich nochmal bei ihr entschuldigt. Valerie vermutete, dass er es deshalb machte, weil er Angst um seinen Job hatte.


  Ganz sicher war sie sich nicht, ob sie mit ihm zur Beerdigung sollte. Was würden die Kollegen denken, wenn sie auch da wären? Wie würde es nach außen aussehen, dass sie mit ihm zusammen erschien? Sie war hin und her gerissen.


  Valerie stieg aus der Dusche, schlang das Handtuch um ihre Brust und ging zum Schlafzimmer, wo Jake auf dem Bett saß und auf sie wartete.


  Erschrocken hüpfte sie einen Schritt nach hinten. »Jake!«


  Unschuldig lächelte er sie an. »Ich hab geklingelt, aber du hast mich nicht gehört.«


  »Wie zum Henker bist du hier reingekommen?«


  »Das Haus gehört mir«, antwortete er.


  »Wie bitte?« Valerie schüttelte verwirrt den Kopf. Stimmte, genau dieselbe Frage hatte sie sich eigentlich gestern schon gefragt, dann hatte er aber erzählt, dass seine Schwester gestorben war und sie wollte nicht mehr fragen.


  »Ja. Mein Haus.«


  »Trotzdem kannst du nicht so einfach in fremde Wohnungen reinschneien.« Valerie war nicht wirklich wütend, denn als sie ihn ansah, kribbelte es schon wieder im Bauch. Er trug einen schwarzen Anzug, der perfekt an seinem Körper saß. Keine Beanie heute. Die Haare waren zurückgegelt. Er sah fantastisch aus. Um ehrlich zu sein, konnte man ihm heute ansehen, dass er ein wohlhabender Geschäftsmann war.


  »Tut mir leid. Das würde ich auch niemals machen. Aber …« Valerie spürte seine Blicke auf ihrer noch nackten Haut. Peinlich berührt zog sie das Handtuch höher, aber so rutschte es weit über die Oberschenkel.


  »Geh raus, ich muss mich anziehen«, schimpfte sie.


  »Ja natürlich.« Jake gehorchte sofort. Vermutlich dachte er auch an tausend andere Sachen als an Sex mit ihr, wofür sie vollstes Verständnis hatte.


  Valerie ließ sich Zeit mit dem Anziehen. Sie war nicht unbedingt scharf darauf, auf die Beerdigung von Jakes Schwester zu gehen.


  Es klopfte. »Darf ich kurz reinkommen?«


  Valerie war fast fertig. »Ja.«


  »Es tut mir leid. Alles. Und ich bin dir unendlich dankbar, dass du mich begleitest, Valerie.« Nickend zog sie ihren Blazer über und sah zu ihm. Er stand wie ein kleiner Junge an der Schlafzimmertür. Sein Blick traurig, verletzlich. Valerie ging auf ihn zu und nahm ihn in ihre Arme.


  »Ich begleite dich, weil du es dir wünschst und weil ich dich nicht alleine lassen kann. Lass uns bitte nach der… Beerdigung über alles sprechen, einverstanden?« Sie küsste ihn sanft und strich ihm über die Wange.


  In diesem Moment wusste Valerie, dass sie zu ihm gehörte. Sie kannte ihn noch nicht, wusste nicht, ob er ein Morgenmensch war, wie sie, oder ob er lieber länger schlief. Wie er seinen Kaffee trank, ob süß oder mit Milch. Ob er Schokolade mochte oder lieber Brezeln. Ob er aufbrausend war oder zurückhaltend. Wie auch immer er als Mensch wirklich war, sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt. Einfach, weil er sie berührt hatte. In ihrem Herzen. Weil sie glaubte, er würde in jeder Lebenslage zu ihr stehen. Egal, was es war.


  


  Eine Beerdigung war ein Moment des Abschieds von einem geliebten Menschen. Die ganz besonderen Schwingungen, die über einem solchen Ereignis hingen, brachten sie zum Weinen, nachdenken, reflektieren. Wie wertvoll war ein Leben? Wenn man selbst nie darüber nachgedacht hatte, fiel es einem schwer, diese Frage zu beantworten, denn man lebte sein Leben nach einem Schema, nach einer festen Reihenfolge. Man wird geboren, dann kann man zum ersten Mal seinen Kopf alleine heben, sich umsehen. Die Finger greifen einen Gegenstand und halten ihn fest. Man spürt diesen Gegenstand auf der Haut, kann daran riechen, ihn erschmecken und hören, wenn man ihn bewegt. Der kleine Körper beginnt, Muskeln aufzubauen. Die Krabbelphase beginnt. Dann irgendwann steht man auf, läuft ein paar Schritte. Man spricht, andere verstehen die Worte, freuen sich. Das erste Mal auf dem Fahrrad oder im Wasser. Irgendwann normal. Ins Blut übergegangen. Die erste große Liebe. Der erste große Schmerz im Herzen. Ein Schmerz, den niemand sehen kann, niemand mit einem Pflaster zukleben kann. Man arbeitet darauf hin, endlich Auto fahren zu können. Weit weg von der Familie, weil sie einem nur noch auf die Nerven geht. Und dann… ist keine Familie mehr da, zu der man zurückkehren kann. Und man wünscht sich, wieder einen Gegenstand in der Hand halten zu dürfen… und alles noch einmal von vorne zu beginnen, weil man erst dann das Leben begriffen hat. Aber dann ist es zu spät.


  Valerie beobachtete die vielen Menschen, die in der kleinen Kapelle saßen. Einige mit einem Taschentuch in der Hand, mit dem sie sich hin und wieder über die Augen tupften oder bemüht leise hinein schneuzten. Andere, die einfach nur auf das Blumenarrangement rund um den Sarg blickten. Der Priester erzählte von Barbara, von ihren schönsten Momenten. Erinnerungen, die er von Freunden und von Jake bekommen hatte. Die kräftige Stimme hallte von den Wänden zurück und erzeugte ein leichtes Echo, doch Valerie konnte nicht zuhören. Sie fühlte sich fremd hier. Sie hatte Barbara nicht gekannt, sie hatte kein Recht, hier bei Jake zu sitzen, seine Hand zu halten und den tröstenden Worten zu lauschen. Sie war kein Teil ihres Lebens gewesen.


  Mit einem Mal erfasste sie tiefste Demut. Sie verstand plötzlich, warum Menschen in die Kirche gingen. Weil sie an keinem anderen Ort eine so tiefe Stille und Dankbarkeit fühlen konnten. Zumindest war es Valerie bislang verwehrt, da sie der Meinung war, man konnte auch außerhalb der Kirchenmauern an Gott glauben. Ja, man konnte es, aber konnte man es auch fühlen?


  Als Valerie seufzte, drückte Jake ihre Hand fester und blickte sie an. In seinen Wimpern hingen Tränen. Sie fühlte mit ihm. Sie hatte seit vielen Jahren keinen Kontakt mehr mit ihren Eltern gehabt. Im Streit waren sie auseinander gegangen. Im Streit, weil Valerie nicht in diesem kleinen Kaff in Kansas bleiben wollte, nicht ihr Leben mit einem Mann auf einer kleinen Ranch verbringen wollte. Sie fühlte sich zu Höherem berufen. Sie wollte Karriere machen, elegante Kleidung tragen, teures Parfum auf ihre Haut sprühen, ihr Gesicht anmalen, ein schönes Auto fahren und anerkannt sein. Bei all ihren Überlegungen hatte sie ganz vergessen, dass es auch noch Freundschaften gab. Freizeit. Kino, Disco, lachen, reden. Ein Leben.


  Der Priester hatte soeben seine Ansprache beendet und war in den Hintergrund getreten. Noch wenige Minuten konnten sich die Gäste in der Kapelle aufhalten, am Sarg stehen, Abschied nehmen, bevor Barbara in ihm zu Grabe getragen wurde. Jake stand auf, ihre Hand weiterhin fest umklammert und ging mit ihr auf den schwarzen Sarg zu. Auf ihm lag ein wunderschönes Gedeck, dessen Schleife über den Rand hinunterragte und auf der ganz viele Namen standen. Namen, die Valerie nicht kannte. Menschen, die Valerie nicht kannte.


  »Mein herzliches Beileid, Jake«, sagte eine verschnupfte Stimme neben ihnen. Es war Linda aus dem coffee to go. Die Wimperntusche war verschmiert, ihr Lippenstift nur noch halb zu sehen. Jake ließ Valeries Hand los und nahm sie in den Arm.


  »Das ist Valerie. Valerie das ist Linda.«


  Valerie gab ihr die Hand. »Wir kennen uns schon. Hallo Linda.«


  Linda lächelte ihr freundlich zu, sagte aber nichts dazu, dass sie in Jakes Begleitung war. Neben Linda erschien die Rothaarige. Sie trug zu diesem Anlass einen schwarzen langen Rock und eine schwarze Bluse. Auch sie sah unendlich traurig aus.


  »Valerie, das ist Amy. Amy, Valerie.« Auch ihr gab Valerie die Hand und Amy lächelte ebenso freundlich. Noch weitere zehn Minuten schüttelte Valerie Freunden die Hand. Die Namen konnte sie sich nicht merken. Eine Flut an Gefühlen durchströmte sie plötzlich. Hier war so viel Liebe, dass es sie fast erdrückte. Sie wäre so gern an die frische Luft gegangen. Der Duft der wunderbaren Blumen hing schwer in der kleinen Kapelle.


  »Lass uns kurz an die Luft gehen.« Jake schien die Achterbahn der Emotionen gespürt zu haben und führte sie nach draußen. Mit einem tiefen Stöhnen holte sie tief Luft.


  »Alles okay?«, wollte Jake wissen.


  »Ja«, murmelte sie, »alles gut. Mich hat auf einmal alles umgehauen. Ich fühlte mich plötzlich fremd in meinem eigenen Körper.«


  »Das sind wir manchmal. Nicht mehr gesteuert von uns selbst, sondern als würde uns jemand anders führen und lenken.«


  Valerie nickte. Ja genau. So ging es ihr. Als hätte ihr jemand in dieser Kapelle die Augen geöffnet oder ein Programm im Kopf ausgeschaltet, damit das Ureigene wieder anlaufen konnte.


  »Lass dich von dir selbst lenken. Nur du allein weißt, was richtig ist, Valerie.«


  Eigentlich wollte sie auf dem Friedhof nicht über solche Themen mit ihm sprechen, aber sie war erstaunt, wie viel Mensch eigentlich noch übrig war von ihm, obwohl er augenscheinlich sehr erfolgreich war.


  Der Priester ging auf einen schmalen Pfad zu, dem die anderen langsam folgten. Valerie hatte nicht mitgekriegt, wie der Sarg zum Grab gekommen war. Offensichtlich war sie so sehr mit ihren eigenen Gefühlen beschäftigt gewesen. Jake nahm sie wieder an der Hand, drückte sie fest und raunte in ihr Ohr: »Es ist gleich alles vorbei.« Valerie nickte und folgte ihm und den anderen.


  


  Die Situation am Grab war noch einmal eine Herausforderung für Valerie. Vor dem geöffneten Grab stand eine Säule, auf der eine Schale mit Rosen bereit stand. Jeder konnte sich eine heraus nehmen und mit stillen Worten an Barbara gerichtet, auf die Erde werfen, die bereits auf den Sarg geschaufelt worden war. Jake und Valerie waren die Ersten, die sich verabschieden durften. Ihre Kehle wurde ihr eng, als sie die Rose in die Hand nahm und den Schritt zur Öffnung ging. Da lag sie. Ein Mensch, eine Hülle. Wenn es eine Seele gab, würde diese jetzt nicht mehr mit dem Körper verbunden sein, sondern schwerelos um sie herum schweben und Teil des großen Ganzen werden. Zumindest dachte das Valerie. Es spendete ihr Hoffnung. Jake starrte in die Öffnung, eine Träne rollte ihm die Wange hinab, seine Lippen bewegten sich, aber kein Ton trat aus seinem Mund. Valeries stumme Worte an Barbara lauteten:


  Ich werde auf deinen Bruder aufpassen.


  Jake trat zur Seite und Valerie stellte sich neben ihn. Über ihnen zwitscherten Vögel, der seichte Wind ließ die Blätter an den Bäumen leise rascheln. Es war ein herrlicher, sonniger Tag. Eine neue Chance auf ein besseres und erfüllteres Leben. Valerie nahm sich vor, ihre Eltern anzurufen.


  Kapitel 11


  


  Am Sonntag saß Valerie mit Jake auf einer bunten Decke mitten auf einer einsamen Lichtung im Wald. Sie hatten sich Fahrräder ausgeliehen, einen Korb voll mit Leckereien gepackt und die wunderschöne Gegend bewundert. Den Ort hatte Jake entdeckt.


  Sie hatten gerade das letzte Sandwich verdrückt und sich ein weiteres Glas Wein eingeschenkt und prosteten sich zu.


  »Auf einen Neuanfang?« Jake sah sie durchdringend an.


  »Hm, lass mich überlegen. Jetzt wo ich weiß, dass du reich bist, will ich eigentlich nichts mehr mit dir zu tun haben …« Jake kam auf sie zu, warf sie auf den Rücken, wobei ihr das Glas Wein aus der Hand fiel und übersäte ihr Gesicht mit sanften Küssen. Mit den Fingern kitzelte er sie an der Seite. Valerie lachte und quietschte.


  »Sag, dass das nicht stimmt.«


  »Ässss stümmmmmt«, quiekte sie.


  »Nein, dass es nicht stimmt. Sag, dass ich der Mann deiner Träume bin.« Seine Finger wanderten unter ihre Achseln und sie zuckte zusammen, konnte sich kaum noch halten vor Lachen.


  »Höööör auf. Okay okay. Du bist wirklich ein…«


  »Was?«, drohte er und berührte ihre Achsel mit der Fingerspitze.


  »Ein Traummann«, rief sie, krabbelte unter ihm weg, stand auf und rannte weg. Warum hatte sie ihm das gesagt? Sie kannten sich nicht richtig, hatten sich noch nicht oft getroffen. Aber es stimmte.


  Mühelos holte er sie ein, hob sie hoch und umarmte sie so fest, dass ihr fast schwindelig wurde.


  Dann kam sein Gesicht ihrem ganz nah. »Du bist auch meine Traumfrau, Valerie«, flüsterte er und küsste sie sanft auf ihre Lippen. »Und ich möchte dir jeden Wunsch von den Augen ablesen.«


  Valerie lächelte glücklich, schob seine Beanie vom Kopf und fuhr durch die dichten Haare. »Das möchte ich auch«, sagte sie und erwiderte seinen Kuss.


  


  Als sie sich am nächsten Tag für die Arbeit fertigmachte, war Jake auch schon wach und begrüßte sie mit einem Becher Kaffee.


  »Du siehst süß aus, wenn du so verschlafen bist«, lächelte er. Valerie nahm einen Schluck und verzog den Mund.


  »Ich brauch immer noch ein paar Minuten. Aber ich liebe die Einsamkeit des Morgens.« Valerie kuschelte sich neben ihn und legte ihren Kopf auf seine Schulter.


  »Ich hoffe, dass du nie mehr einsam sein musst«, sagte Jake, während er ihr durch die zerzausten Haare strich.


  »Sag, Valerie. Wie sehr liebst du deinen Job?«


  »Sehr. Ich bin anerkannt, habe viel erreicht, mag meine Kollegen und die Firma. Deine Firma«, knurrte sie, als ihr einfiel, dass er eigentlich ihr Boss war.


  »Ich bin nur Investor. Aktiv habe ich mit der Firma nichts mehr zu tun. Der Übernahmedeal mit der Konkurrenz ist seit einer Woche durch. Es fehlen nur noch ein paar Papiere. Übrigens habe ich dich bei noch etwas angelogen.«


  Valerie versteifte sich in seinen Armen. »Du bist Münchhausen.«


  »Nein, mein Nachname ist Edwards-Hedges.«


  »Browers and Hedges«, raunte sie. Oh Mann.


  »Richtig.« Oh Mann.


  »Gibt es noch mehr Lügen?«


  Jake verkreuzte die Finger und hielt sie sich demonstrativ hinter den Rücken. Er lachte. »Nein, ich schwöre es.« Jake stellte seinen Becher ab. »Was hältst du von einer Reise?«


  »Du bist verrückt. Ich habe gerade meine Probezeit bestanden, Jake. Ich kann doch jetzt keinen Urlaub machen.«


  »Du vergisst, wer dir diesen Job verschafft hat«, meinte er gespielt Ernst. Unter seinen Lippen konnte sie das Zucken erkennen.


  »Du Blödmann. Hör endlich damit auf. Ich hätte ihn gerne selbst bekommen.« Und das stimmte natürlich. Eigentlich fand es Valerie nicht mehr so schön, dass sie einen tollen Job hatte. Sie hatte es nicht aus eigener Kraft erreicht. Und seit der Beerdigung, fühlte sie, dass sie dort eigentlich nie hingehört hatte. Plötzlich sehnte sie sich nach Zweisamkeit, nach einer Ranch. Nach einem Leben mit nur einem Menschen und vielleiht noch zwei kleinen.


  »Ich muss kurz telefonieren«, sagte sie und sprang auf. Jake starrte sie verwundert an.


  »Ich erkläre es dir gleich, Jake. Aber ich muss etwas tun, was ich in den letzten Jahren hätte tun müssen.« Valerie ging zurück ins Schlafzimmer, nahm ihr Smartphone in die Hand und wählte die bekannte Nummer, die sie seit vielen Jahren nicht mehr angerufen hatte.


  »Thornton Ranch.« Es war ihre Mutter. Sie klang fröhlich wie immer.


  »Mom?«


  Stille, dann ein freudiges Kreischen und dann besorgt: »Valerie Schatz? Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Ja Mom, alles gut.« Valerie hatte Tränen in den Augen, ein Kloß im Hals verhinderte, dass sie sprechen konnte.


  »Oh es ist so wunderbar, dass du anrufst, Schätzchen. Dad wird sich sehr freuen. Wie geht es dir? Bist du gesund? Brauchst du Geld?«


  Es war so wunderbar, diese liebevolle Stimme ihrer Mutter zu hören. Sie klang immer noch so kraftvoll wie früher.


  »Oh Mom, es tut mir so leid.«


  »Ach du liebes bisschen, Darling. Ist alles ok? Was tut dir denn leid?« Valerie konnte hören, dass ihre Mutter sich hingesetzt hatte.


  »Dass ich mich nicht gemeldet habe. Dass ich euch einfach verlassen habe. Unser Streit. Ich liebe euch. Ich liebe dich.« Jetzt kullerten die Tränen über die Wangen und die Nase zog sich zu.


  »Liebling, Liebling«, versuchte ihre Mutter sie zu trösten, »ganz ruhig. Wir sind dir nicht böse. Wir lieben dich. Und deshalb mussten wir dich gehen lassen. Du bist unser Kind und wirst es immer bleiben, aber wir können dich nicht festhalten. Du musst dein Leben leben. Deine Erfahrungen machen und alleine mit Schmerzen zurechtkommen. Wir sind immer für dich da, solange wir leben, aber wir werden dich nicht festhalten. Hörst du? Dein Dad sieht das genauso.« Valerie schluckte. Als sie einige Sekunden später Dads Stimme hörte, brach der Bann und sie schluchzte laut auf.


  »Darling, alles ok?«, wollte ihr Vater besorgt wissen.


  »Ja, Dad. Ja. Ich habe über so viele Dinge nachgedacht in den letzten Tagen. Es tut mir furchtbar leid, dass ich so egoistisch war. Ich liebe euch so sehr. Und ich vermisse euch.«


  »Wir vermissen dich auch. Du kannst uns gerne besuchen. Es ist so viel passiert, seit du gegangen bist. Wir bieten Touristen aus Europa Urlaub auf unserer Ranch an. Du würdest staunen.« Valerie lächelte. Sie freute sich so sehr, dass ihre Eltern noch so glücklich waren. Und ihr nicht mehr böse waren.


  Sie mussten auf laut gestellt haben, denn ihre Mutter redete immer mal dazwischen und erzählte, was für lustige Menschen auf die Ranch kamen. Es tat so gut, ihre Eltern so glücklich zu hören.


  »Valerie, wir müssen raus zu den Rindern. Pass auf dich auf. Und denk dran, du bist immer herzlich willkommen.«


  Valerie schloss die Augen und stellte sich ihre Eltern vor, die sie jetzt ganz fest an sich drücken würde.


  »Hab euch lieb.«


  »Wir dich auch. Tschüss.«


  


  Als Valerie auflegte, legte sie sich kurz auf das Bett und sah an die Decke. Dann sprang sie auf, riss die Tür zum Wohnzimmer auf und warf sich in Jakes Arme.


  »Ich möchte mit dir Urlaub machen. Ich möchte dich kennenlernen.«


  Valerie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn so lange, bis die Schmetterlinge in ihrem Bauch erwachten.


  Egal, was passieren würde, das Leben war zu kurz, um es nicht zu leben.


  Kapitel 12


  


  Drei Monate waren nur vergangen, seit Linda das coffee to go neu eröffnet hatte. Natürlich war es Arbeit, aber sie liebte ihren Job und ihre Kunden, die sie mittlerweile regelmäßig besuchten.


  Mit Kreide schrieb sie auf die Tafel:


  


  Herzlich Willkommen im coffee to go


  Unsere Spezialitäten für diese Jahreszeit


  Rhabarberkuchen


  Apfelsahnekuchen


  Mirabellenteilchen


  


  Jemand berührte sie an der Hüfte. Erschrocken quietsche sie auf und zuckte zusammen, sodass das en von Mirabellenteilchen verrutschte.


  »Guten Morgen, Traumfrau«, rief Josh und lachte.


  »Du Blödmann, jetzt kann ich das noch mal schreiben«, schimpfte sie. »Außerdem hätte ich locker die Leiter runterfallen können.«


  »Ich hätte dich aufgegangen«, sagte Josh.


  »Klar, du Charmeur.« Mit einem Tuch wischte sie die verrutschten Buchstaben weg und schrieb sie erneut auf die Tafel. Dann stieg sie von der Leiter.


  Es sollte, laut Wetterbericht, der letzte schöne Sommertag werden. Draußen hatte Linda drei Tische auf die Straße gestellt. Manche Besucher saßen den ganzen Tag dort, tranken Kaffee und aßen ein Stück Kuchen. Unterhielten sich, oder lasen ein Buch.


  »Linda?«


  »Ja?« Linda hatte ein komisches Gefühl im Bauch, als er sie so komisch ansah. Josh hob die Hand, fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Wange und zeigte ihr, dass sie Kreide in ihrem Gesicht gehabt hatte. Sie lächelte.


  Und dann küsste er sie. Seine Lippen berührten weich und zärtlich ihren Mund. Völlig durcheinander, weil es so ein schönes Gefühl war, legte Linda ihm die Arme um den Nacken und erwiderte seinen Kuss.


  So schnell, wie er sie geküsst hatte, so schnell wich er von ihr zurück und sah sie verwirrt an. Mit einem verlegenen Lächeln sah sie zu ihren Händen, die sie ineinander verschlungen hatte, als er sie losgelassen hatte.


  Sie schwiegen einige Minuten. Der Laden würde erst in zehn Minuten öffnen.


  Schließlich räusperte sich Josh verlegen. »Es tut mir leid, Linda. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«


  Einen Augenblick war Linda fassungslos. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, erwiderte sie dann. »Am besten vergessen wir es.« Linda nahm die Zuckerstreuer, die hinter der Theke in reih und Glied standen, und stellte sie auf ein Tablett, um die Tische damit einzudecken. In ihrem Kopf rasten die Gedanken. Josh war der Bruder von Ben. Er war ihr in den letzten Monaten eine große Hilfe gewesen. Der Kuss hatte sicherlich nichts bedeuten. War einfach nur freundschaftlich.


  »Das wird dir sicherlich nicht schwer fallen«, brummte Josh bitter, so dass Linda fast das Tablett aus der Hand fallen ließ. Offenbar hatte sie ihm mit ihrer Antwort wehgetan. Und dabei wollte sie ihn doch nur beruhigen. Josh sollten nicht denken, dass dieser Kuss das Ende ihrer Freundschaft war, die ihr so wichtig war. Plötzlich bekam sie Gewissensbisse. Warum hatte sie Josh bloß nicht gesagt, dass sie ihn wirklich mochte und seinen Kuss toll fand? Vielleicht musste er sich dann keine Vorwürfe mehr machen. Aber dazu fehlte ihr der Mut.


  »Es war wohl ziemlich dumm von mir zu glauben, Bens Bruder hätte bei der hübschesten Frau der Stadt eine Chance. Du musst mich ja für übergeschnappt halten.«


  »Du irrst dich gewaltig.« Was sollte sie bloß sagen? Sie wollte ihm einfach keine Hoffnungen machen. Ben war ihre große Liebe gewesen. Sie waren mit sich eins gewesen. Seelenpartner. Die Liebe zu ihm steckte noch so tief in ihrem Herzen, dass für niemanden anderen Platz dort war. Leider auch nicht für Josh. Oder?


  »Schließt du den Laden auf, Josh?« Linda stellte den Zuckerspender auf einen Tisch.


  »Josh?« Sie wandte sich um und musste erkennen, dass er gegangen war. Die Tür stand bereits auf. Linda deckte die Tische ein, brachte das Tablett in die Küche und zog sich ihre Schürze an. Sie war heute alleine im Laden. Amy musste im Kindergarten aushelfen, wo sie drei Mal in der Woche jobbte.


  Linda seufzte, stellte sich hinter die Theke, bereitete die Milch vor, stellte die Flaschen Sirup gerade hin und füllte Wasser in die Kaffeemaschine. Die Kuchen hatte sie bereits in die Vitrine gestellt.


  Nach dem Kuss von Josh ging Linda hart mit sich selbst ins Gericht. Im Nachhinein fand sie ihre Reaktion falsch. Und für den Kuss war sie ja mit verantwortlich, denn sie hatte ihn sich ja direkt gewünscht. Sie war ihm sogar ziemlich entgegengekommen, gestand sie sich verlegen ein.


  In diesem Zusammenhang dachte sie über Ben nach. Er war immer witzig, hatte so tolle Ideen gehabt. Wenn sie mit ihm auf seinen Kaffeereisen war, entdeckte sie fremde Länder, andere Kulturen und Menschen. Ben war jedem gegenüber aufgeschlossen. Jeder hatte seinen Respekt verdient, für das, was er tat. Linda hatte ihn sehr bewundert und … geliebt. Josh war für sie immer nur der große Bruder von Ben. Immer etwas ernster, vernünftiger als Ben. Dennoch hatte der Kuss sich schön angefühlt.


  »Einen Cappuccino mit Schuss«, unterbrach eine ihr bekannte Stimme ihre Grübeleien. Und richtig. Vor ihr stand Jake. Er war noch braungebrannter im Gesicht, trug ein blütenweißes T-Shirt und eine saubere Jeans. Und … keine Beanie. Die sonst so widerspenstigen Haare waren kurz und stachelig und standen ihm verdammt gut. Neben ihm stand Valerie. Auch sie war braungebrannt, das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz locker zusammengebunden, so dass sich einige Strähnchen um ihr feines Gesicht kringelten. Sie strahlte. Beide strahlten.


  »Jake!«, quietschte sie und rannte hinter der Theke auf ihn zu. Schmunzelnd umarmte er sie.


  »Wo warst du denn so lange? Ich hab dich richtig vermisst. Und meine Verkäufe sind brutal eingestürzt, seit du nicht mehr kamst.«


  Jake lächelte. Jetzt erst sah Linda, dass er Valeries Hand in seiner hielt. Linda hob eine Braue, konnte sich aber das Grinsen nicht verkneifen.


  »Wir waren in Europa. Und dann sind wir noch einen Monat auf den wunderschönen Inseln auf den Kanaren und Balearen gehopst«, erzählte Valerie. Sie sahen so verdammt glücklich aus.


  »Ohhhh, wie toll ist das denn? Erzählt mir alles. Ich mach euch einen Cappuccino. Um die Zeit ist sowieso noch nicht viel los.«


  Es war so herrlich, Menschen in ihrem Laden zu treffen und dann zu sehen, wie sie ein paar Monate glücklich vor ihr standen. Während der Milchaufschäumer laut zischte, bereitete Linda zwei Mirabellenteilchen auf einem Teller zu. Sie garnierte den Rand mit dunkler Schokolade.


  Linda arrangierte alles auf dem Tablett und brachte es zu dem Tisch am Fenster. Jake streichelte Valeries Wange und immer wieder küssten sie sich.


  »So, nun erzählt mal. Was ist mit euch beiden?«


  Valerie errötete und Jake hob Valeries Hand, so dass Linda auf einen wunderschönen, sehr eleganten, aber nicht protzigen, Ring schaute.


  »Ihr habt…«


  »Uns verlobt«, beendete Jake den Satz.


  »Oh mein Gott. Herzlichen Glückwunsch. Ich freue mich so sehr für euch. Jake, du hast es wirklich verdient.«


  »Danke Linda. Ich bin auch sehr glücklich. Stell dir vor, wir sind gewandert. Und Valerie hat nicht gejammert. Wir hatten so viel Spaß in Europa.«


  »Glaub mir Valerie, ich habe Jake noch nie mit einer Frau gesehen. Herzlichen Glückwunsch. Was tut ihr jetzt?«


  Jake hob die Schultern und nahm einen Schluck aus seiner bauchigen Tasse. »Ich muss noch die Übernahme abwarten. Die letzten Geschäfte sind noch am Laufen. Dienstag müsste aber alles über die Bühne sein.«


  »Und dann?«, wollte Linda wissen. Aus den Augenwinkeln sah sie einen schlaksigen Mann in einem viel zu engen Anzug und einen Pferdeschwänzchen. Valerie war ihrem Blick gefolgt und sie mussten unterdrückt lachen.


  »Wir gehen nach Rom«, platzte Valerie raus.


  »Nee oder? Wartet ich komme gleich.« Linda sprang von ihrem Stuhl auf und ging hinter die Theke. Der Mann bestellte eine große Latte Macchiato. Er sah irgendwie witzig aus. So als würde nichts an ihm zusammenpassen, abgesehen von den Klamotten, die er trug. Hinter ihm konnte sie Valerie sehen, die in ihre Hand hineinlachte. Jake saß irritiert neben ihr.


  Nachdem Linda das Glas mit der Latte ausgehändigt hatte, beobachtete sie den Kerl, wie er sich an einen Stehtisch stellte und ein Buch herausholte. Linda setzte sich wieder zu Jake und Valerie.


  »Ihr geht nach Rom. Und was macht ihr da?« Linda wusste, dass Jake eigentlich nichts mehr machen musste. Aber wozu Rom?


  »Ich werde dort eine Galerie eröffnen mit Gemälden talentierter nicht bekannter Künstler.«


  »Und ihre Bilder werden natürlich auch dort ausgestellt«, sagte Jake stolz und nahm eine Gabel von dem Mirabellenteilchen.


  »Oh das ist ja toll. Nicht toll finde ich, dass wir uns nicht mehr sehen werden…«


  »Deshalb sind wir hier, Linda«, fing Valerie an, blickte aber mit weit aufgerissenen Augen an Linda vorbei zu dem Kerl, der am Stehtisch stand. Als Linda sich umdrehte, stand er nicht nur einfach da. Er machte Dehnübungen! Erst nach rechts, dann nach links, dann spreizte er die Beine, streckte seinen Hintern nach hinten und las so sein Buch. Valerie lief vor unterdrücktem Lachen rot an. Linda biss sich auf die Innenseite der Wange und versuchte, sich weiter auf sie zu konzentrieren.


  »Weshalb seid ihr hier?«, gickelte sie.


  »Wir möchten dich zu unserer Hochzeit im Oktober einladen.«


  Linda öffnete protestierend den Mund, aber Valerie sprach einfach weiter. »Wir zahlen natürlich alles. Auch eine Vertretung für dein coffee to go.« Dann brach sie in schallendes Gelächter aus und auch Jake schmunzelte. Linda drehte sich wieder um. Der Kerl machte gerade einen Ausfallschritt.


  »Das ist sehr großzügig. Ich werde noch…«


  Da reichte ihr Valerie einen weißen großen Umschlag. »Da sind die Flugunterlagen, Hotelinformationen und so weiter drin. Wir freuen uns sehr auf dich.« Linda berührte das schlohweiße Büttenpapier, auf dem ihr Name in Schreibschrift stand. An der oberen Ecke waren zwei Friedenstauben eingestanzt, die in einem Herz saßen.


  »Vielen Dank, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Das letzte Mal war ich mit Ben in Rom.« Und sie erinnerte sich, dass es eine wunderbare Zeit gewesen war.


  Vielleicht sollte sie zurück nach Rom und Ben endlich hinter sich lassen. Sie würde ihn immer lieben, das stand außer Frage, aber er wäre sicherlich sehr unglücklich, wenn er sehen könnte, dass sie es nicht mehr war.


  Der Laden füllte sich und Linda verabschiedete sich von Jake und Valerie.


  Erst am Abend sah sie Josh wieder. Normalerweise war immer jeden Tag mehrmals bei ihr im Laden. Einfach, um nach dem Rechten zu sehen, oder sich mit einem Espresso draußen gemütlich zu machen. Linda war dabei, die Tische zu wischen. Die Tür war längst verschlossen, also war er von der Küche aus in den Laden gekommen.


  »Es tut mir leid«, sagte Josh. In seinen Händen hielt er einen weißen Umschlag. Die Einladung. Das bedeutete, er war auch eingeladen worden.


  »Kein Problem«, sagte Linda verdrossen. Unwillkürlich sah sie zu ihm hinüber, konnte sein Gesicht jedoch nicht richtig erkennen, da er im Schatten stand.


  »Kommst du?«


  »Vermutlich ja. Ich brauche einfach mal Abstand.« Eigentlich wollte sich Linda nicht ausheulen. Seit Ben gestorben war, hatte sie mit Josh nicht darüber gesprochen, was in ihr vorgegangen war.


  »Ich… wir können… ich würde dir zuhören, wenn es dir schlecht geht, das weißt du doch, Linda?«


  »Josh, lass es gut sein, okay? Ich brauche keinen neuen Mann. Ich bin sehr glücklich im Moment. In meinem Herzen ist kein Platz für einen neuen.« Traurig blickte er sie an. Im selben Moment bemerkte sie, was sie gesagt hatte, konnte aber nicht über ihren Schatten springen. Sie wollte ihre Freundschaft nicht zerstören, indem sie ihn küsste, tat es aber gleichzeitig, indem sie ihn vor den Kopf stieß.


  »Lass mich bitte allein, Josh.«


  »Bist du sicher«, fragte er und kam einen Schritt auf sie zu.


  »Bitte.«


  Plötzlich kamen ihr die Tränen. Doch sie traute sich nicht, sie abzuwischen, sondern drehte sich weg. Mühsam unterdrückte sie das Schluchzen, weil sie Joshs mitfühlende Blicke nicht hätte ertragen können. Sie hoffte, dass er nichts merkte. Womöglich nahm er sonst noch an, sie heulte, wegen ihm. Aber das tat sie ja nicht.


  Sie hörte nur, wie sich Joshs Schritte entfernten. Dann löschte sie die Lichter, setzte sich an einen Tisch und legte den Kopf auf ihre Hände.


  »Ich bin ein schrecklicher Dummkopf, Ben«, sagte sie leise. Sie ließ die Tränen fließen, ihre Schultern zuckten und ihrer Kehle entkamen immer lautere Schluchzer.


  Warum weinte sie jetzt überhaupt. Nach einem Jahr? Weinte sie Ben nach oder war es Josh, dem ihre Tränen galten?


  Dann blickte sie zu dem Umschlag, den sie auf den Tisch gelegt hatte, und lächelte plötzlich. Rom! Auch sie hatte damals eine Münze in den Brunnen geworfen. Sie würde zurückkehren in die ewige Stadt.


  


  ENDE!


  


  … noch nicht ganz, denn auf den nächsten Seiten stelle ich Ihnen gerne meine anderen Projekte vor. Blättern Sie einfach weiter, und überzeugen Sie sich von meinen Leseproben. Weiterhin finden Sie 3 Rezepte zu den Kuchen, die Linda Walker in ihrem Café verkauft.


  Außerdem habe ich Ihnen noch zwei Kaffee-Tipps zusammengestellt. Wenn Sie Ideen zum Thema Kaffee haben, schicken Sie sie mir gerne zu, ich werde sie im nächsten coffee to go mit Ihrem Namen veröffentlichen.


  Der nächste Band erscheint noch vor dem Herbst 2015.


  


  Bitte bewerten Sie mein Buch für andere Leser. Dazu reicht es nicht aus, dass Sie am Ende Sterne vergeben, sondern gehen Sie einfach auf die Produktseite von coffee to go auf Amazon und erstellen Sie eine kurze Bewertung, wie Ihnen das Buch gefallen hat.


  


  Coffee to go wird eine Liebesromanreihe mit jeweils einer abgeschlossenen Geschichte.


  


  Ich freue mich auf Sie.


  Rezept: Brombeerkuchen


  


  Für den Teig:


  


  200 g Mehl


  50 g Speisestärke


  1 Msp. Backpulver


  1  Ei(er)


  60 g Zucker


  125 g Margarine


  


  Für die Füllung:


  


  125 g Margarine, weiche


  200 g Zucker


  1      Zitrone(n), unbehandelt, abgeriebene Schale


  1 Pck. Vanillezucker


  4  Ei(er)


  60 g Speisestärke


  1 kg Quark, Magerstufe


  150 g Brombeeren, frisch oder TK


  1 TL Puderzucker


  


  Mehl, Speisestärke und Backpulver in einer Schüssel vermischen. Ei, Zucker und Margarine darauf geben und mit den Knethaken auf niedriger Stufe verkneten. Dann den Teig mit den Händen zu einem glatten Teig kneten und 30 Minuten kalt stellen. Danach ausrollen und eine gefettete Springform damit auslegen. Nach Belieben einen Teigrand ziehen.


  Die Margarine mit Zucker, Zitronenschale und Vanillezucker schaumig rühren. Die Eier trennen, Eigelbe zur Schaummasse geben und unterrühren. Speisestärke darauf sieben und unterrühren. Den Quark einrühren. Danach das Eiweiß steif schlagen, hinzugeben und die verlesenen Brombeeren vorsichtig unterheben.


  Die Quarkmasse auf dem Teigboden glatt streichen. Im vorgeheizten Backofen bei 175 Grad auf der 2. Schiene von unten ca.75 Minuten goldgelb backen. Dann im abgeschalteten Ofen bei leicht geöffneter Backofentür etwas abkühlen lassen. Danach herausnehmen und ganz auskühlen lassen. Vor dem Servieren den Kuchen mit Puderzucker bestäuben.


  Rezept: Heidelbeerkirschkuchen


  


  500 g Heidelbeeren


  500 g Kirschen


  100 g Quark


  1 EL Milch


   Salz


  1  Ei(er)


  4 EL Öl


  50 g Zucker


  1 Pkt. Vanillezucker


  200 g Mehl (Weizenmehl)


  4 TL, gehäuft Backpulver


  50 g Butter


  100 g Zucker


  250 g Quark


  1  Ei(er)


  1 Pkt. Saucenpulver, Vanille-Geschmack


  5 EL Milch, kalte


  


  Für den Belag die Heidelbeeren verlesen, waschen, gut abtropfen lassen. Kirschen waschen und entsteinen.


  Für den Teig 100 g Speisequark mit 1 EL Milch, Salz, 1 Ei, 4 EL Speiseöl, 50 g Zucker, 1 Päckchen Vanillin-Zucker verrühren; 200 g Weizenmehl mit 12 g Backpulver mischen, sieben, die Hälfte davon unterrühren, den Rest des Mehls unterkneten - den Teig auf dem Boden einer gefetteten Springform (Durchmesser etwa 28 cm) ausrollen, am Rand etwas hochdrücken, die Heidelbeeren und Kirschen gleichmäßig auf dem Teig verteilen. Für den Guss 50 g Butter geschmeidig rühren, nach und nach 100 g Zucker, 250 g Speisequark, 1 Ei, 1 Päckchen Soßen-Pulver Vanille-Geschmack, 5 EL kalte Milch unterrühren, den Guss über die Heidelbeeren verteilen. Strom: 175-200 ° C(vorgeheizt), Gas: 2 - 3 (nicht vorgeheizt), Backzeit: 60 - 70 Minuten.


  Rezept: Erdbeervanillekuchen


  


  Für den Boden:


  


  


  250 g Zucker


  1 Pck. Vanillezucker


  4  Ei(er)


  125 ml Öl


  150 ml Orangenlimonade


  250 g Mehl


  3 TL, gehäuft Backpulver


  


  Für den Belag:


  


  


  600 ml Sahne


  400 ml Schmand


  2 Pck. Vanillezucker oder Mark einer Vanilleschote


  2 Pck. Cremepulver (Paradiescreme Vanille)


  1 1/2 kg Erdbeeren


  1 Pck. Tortenguss, rot


  n. B. Wasser


  


  Arbeitszeit: ca. 20 Min. Ruhezeit: ca. 1 Std.


  Für den Boden die Eier mit dem Zucker und dem Vanillezucker verrühren. Öl, Orangenlimonade, Mehl und Backpulver hinzufügen. Den Teig auf einem mit Backpapier ausgelegten Backblech verteilen und bei 180°C 25 Minuten backen.


  Für den Belag die Sahne mit dem Puddingpulver und Vanillezucker 3 Minuten schlagen (die Masse wird relativ fest). Den Schmand unterheben und die Vanillecreme auf den erkalteten Boden streichen.


  Die gewaschenen und entstielten Erdbeeren (große sollten halbiert werden) auf der Vanillecreme verteilen. Den Tortenguss nach Packungsanweisung mit dem Wasser anrühren, kochen und anschließend über den Erdbeeren verteilen. Fest werden lassen und dann ist der Kuchen servierfertig.


  Tipps rund um Kaffee


  


  Beauty Tipp


  Werfen Sie Ihren Kaffeesatz bloß nicht in die Mülltonne, denn er ist ein echter Beauty-Geheimtipp für samtig-wiche Beine oder raue Ellbogen: kalt abduschen und dann großzügig mit dem Kaffeesatz abreiben. Die Haut wird durch das Koffein zusätzlich schön durchblutet und wunderbar streichelzart.


  


  Praxis Tipp


  Kaffeesatz ist ein herrlicher Dünger für Zimmerpflanzen. Dazu den Kaffeesatz mit der Erde mischen und gut wässern.


  


  Eigene Tipps bitte senden an: mika.piel@gmx.de


  Danke


  Mein Wort an den Leser


  


  Buchstaben sind der Anfang


  Worte meine Sprache


  Sätze die Flucht in eine andere Welt


  Absätze der Weg in einen Traum


  Kapitel erweitern den Horizont


  Ein Buch das ganze Universum


  


  Herzlich Willkommen in meinen Geschichten


  Katja Piel aka Cathey Peel


  


  


  Ich möchte mich bei allen Lesern bedanken, die mich und meine Projekte in den letzten Monaten unterstützt haben. Zunächst meinen herzlichen Dank an Susan Dimter und Kirsten Höhn, die die Fangruppe auf Facebook leiten und mit ihren wunderbaren Gewinnspielen auf Trab halten. Susan hat übrigens großen Anteil an dem Plot!


  


  Danke an Melisa Schwermer und Deine immerwährende Hilfe bei Klappentexten und zum Ausheulen ;-)


  


  Warum Cathey Peel? Das Pseudonym ist kein Geheimnis, soll aber meine erotisch angehauchten Projekte abgrenzen. Cathey Peel steht für Romantik, für Liebe und für Drama. Wenn euch coffee to go gefallen hat, freue ich mich auf euch beim nächsten Band. Ich plane 4 Bücher im Jahr rauszubringen.


  


  Folgt mir gerne auf: www.facebook.com/pielkatja


  Lesetipp: DIE KUSS DER WÖLFIN REIHE


  Die Gesamtausgabe der Kuss der Wölfin Trilogie (Band 1 - 3) | 717 Taschenbuchseiten | Inklusive exklusive Leseprobe aus Schwanenzauber


  


  


  


  „Dann lass sie raus, die Wölfin. Ich möchte zuschauen.“ Sanft knabberte er an meiner Lippe. Seine Berührung schickte Blitze durch meinen Körper. Dies war ein Moment, wie ich ihn in Frankfurt schon erlebt hatte, nur viel besser. Angenehme Hitze durchflutete mich. Ich schloss die Augen, hielt mich an seinen Armen fest und spürte, wie sich jeder Muskel um meine Knochen dehnte. Der süße Schmerz begleitete mich, während die Haut kribbelnd dem Fell wich.


  


  „Öffne die Augen, Anna. Sieh mich dabei an“, verlangte er, legte seinen Finger unter mein Kinn. Zögernd kam ich seiner Bitte nach. Sam zog leise die Luft ein, starrte mich an. Ich wusste, meine Augen wechselten gerade die Farbe von blau zu Gold.


  „Das ist … das ist wunderschön“, stotterte er ehrfürchtig.


  


  Gehörte 2013 + 2014 zu den Kindle Jahresbestsellern.


  


  «Wahre Liebe findet ihre Bestimmung»


  


  Mein Name ist Anna Stubbe.


  Ich bin 422 Jahre alt und eine Gestaltwandlerin.


  


  Über vierhundert Jahre lebt Anna mehrere Leben, ohne sich zu binden, ohne an einem Ort länger als notwendig zu bleiben.


  Bis sie Samuel Koch kennenlernt, der leider vergeben ist... an ihre Nachbarin Alexa.


  Doch die beiden können sich ihrer Anziehungskraft nicht entwehren und beginnen eine Affäre. Zum ersten Mal spürt Anna die wahre Liebe.


  


  Gleichzeitig findet sie ein rachsüchtiges Wolfsrudel. Ein perfides Katz- und Maus Spiel beginnt, bei dem nur einer als Sieger hervorgehen kann.


  Plötzlich kommt ihnen jemand zur Hilfe, der ihr Feind ist. Können sie das Rudel rechtzeitig aufhalten und tausende Menschenleben retten?


  


  Die Kuss der Wölfin Trilogie ist ein rasanter Mix aus Action, Thriller und prickelnder Leidenschaft.


  Paranormal Romance made in Germany! Wer gerne Lara Adrian, J.R. Ward, Nalini Singh liest, wird die Kuss der Wölfin Trilogie lieben.


  


  Dieses Taschenbuch können Sie direkt bei mir mit einer Widmung bestellen: mika.piel@gmx.de


  


  Oder bei Amazon: http://www.amazon.de/dp/B00IYTFSAQ


  Lesetipp: KUSS DER WÖLFIN – KRIEGER DER DUNKELHEIT


  


  In London ereignen sich schreckliche Überfälle. Menschen werden getötet und fürchterlich zugerichtet. Für Lynn Serenata, die Informantin der Venatio bei der Londoner Polizei, ist der Fall klar: Hier ist ein Werwolf zugange – oder gar ein ganzes Rudel?Als Führer der Venatio in England übernimmt Riley den Fall und bittet die clevere deutsche Venatio Katja um Unterstützung. Bald geht es für Riley um alles – nicht nur im Kampf gegen die Werwölfe, sondern auch in der Liebe.


  


  Start der Romanserie Kuss der Wölfin


  


  Plötzlich war Katja müde. Zu müde, um zu kämpfen.Weil sie noch unschlüssig vor seinem Auto stand, umrundete er es, legte seine Hände auf ihre Schultern, blickte ihr tief in die Augen.»Manchmal muss man sich fallen lassen können und dabei wissen, dass jemand da ist, der einen auffängt. Lass mich dieser Jemand sein.«


  


  Hier zu kaufen: http://www.amazon.de/dp/B00KOUI56M


  Lesetipp: TOD AUF IBIZA


  


  »Tod auf Ibiza. In der gestrigen Nacht hat ein Massaker die Insel erschüttert. Mehr als zehn Menschen wurden auf einer privaten Party erschossen. Unter den Toten befindet sich auch Enrique Sanchez, nach dem seit Jahren wegen Drogendelikten gefahndet wurde. Die örtliche Polizei glaubt, die Toten seien die Opfer eines Drogenkrieges. Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren. Interpol ist bereits eingeschaltet.«


  


  Nick, ein junger Personaltrainer, bekommt das Angebot seines Lebens: Er soll für einen der reichsten Männer Ibizas den Sommer über auf der Partyinsel arbeiten.


  


  Was wie ein Traum klingt, entwickelt sich schnell zu einem ausgemachten Albtraum.


  


  Nach einer Party in der Villa eines Drogenbosses wacht Nick verkatert inmitten von Leichen auf, die Waffe hält er noch in der Hand, sein Hemd ist voller Blut. Hat er all diese Menschen umgebracht?


  


  Er flüchtet vom Tatort und versucht auf eigene Faust, die Wahrheit herauszufinden.


  


  Doch diese ist viel grausamer, als er befürchtet hat…


  


  »Tod auf Ibiza« wurde im September 2014 erstveröffentlicht. Das Buch wurde von Amazon Publishing neu verlegt: www.amazon.de/ dp/B00SC2GJDA


  Lesetipp: KEINE ZEIT FÜR DIE LIEBE


  


  Kurz vor ihrer Hochzeit erwischt Cary ihren Verlobten Tom im Bett mit einer anderen.


  Sie ist verletzt, wütend, außer sich und beschließt, für unbestimmte Zeit, mit ihrer Katze in die alte Blockhütte ihres verstorbenen Onkels nach Kanada zu fahren.


  Dort trifft sie Jeremy. Er hat die schönsten Augen, die Cary je gesehen hat, ist zärtlich und einfühlsam – aber oft so rätselhaft in seinem Verhalten.


  Cary beschleicht das Gefühl, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Ein altes Foto, das ihr in die Hände fällt, klärt sein Geheimnis auf.


  Aber diese Erklärung ist so unglaublich, dass Cary bei dem Gedanken an die nächste Verabredung beinahe die Fassung verliert …


  


  Das Buch ist nur als eBook erhältlich: http://www.amazon.de/ dp/B00QI8C790


  


  Weitere Bücher von Katja Piel finden Sie hier: http://www.amazon.de/Katja-Piel/e/B005SGSXCS/


  Lesetipp: DIE SCHWANENZAUBER TRILOGIE


  


  Schwanenzauber - Silberlicht (Band 1)


  Veröffentlichung durch Amazon Publishing


  im Mai 2015


  


  »Für tausend Jahre soll sie still schweigen!«, schrie Ellinor und streckte beide Hände nach Adair aus.


  »Gefangen im Körper eines Tieres soll sie leben! Nie wieder soll sie zu den Ihren zurückkehren!


  Tausend Jahre soll sie kommen und gehen sehen! Kein Wort soll sie sprechen, kein Kind soll sie gebären!«


  


  Sie ist so unschuldig wie sie schön ist und so wild und frei wie die Geschöpfe des Himmels.


  


  Tausend Jahre sind vergangen. Der fünfzehnjährige Ronin verbringt seine Sommerferien mit seinem Dad und dessen viel jüngeren Freundin in dem Ferienhaus am Big Bears Lake. Es sind die ersten Ferien ohne seine Mom und Dad zusammen. Ronin trifft auf das junge Mädchen, das sich Swan nennt und in einer merkwürdigen Sprache spricht. Zunächst glaubt Ronin, es handele sich um einen bösen Streich, den ihr jemand gespielt hat, indem er ihre Kleidung gestohlen hat. Doch die Anziehungskraft, die von ihr ausgeht, weckt den Beschützerinstinkt in ihm und er beschließt, ihr zu helfen.


  


  Doch das Mädchen aus dem Wald bleibt nicht unentdeckt und das Schwanenmädchen wird mit einer völlig fremden Außenwelt konfrontiert, einer Welt, die außergewöhnliche Erfahrungen für sie bereit hält - aber auch Gefahren jenseits ihrer


  Vorstellungskraft.


  


  


  Band 2 Silberfaden und Band 3 Silbertod werden noch in 2015 erscheinen.


  Projekte 2015


  


  August: Kuss der Wöfin – Im Schatten des Mondes (Finale)


  Herbst: Vampire Island – Band 2


  Herbst: coffee to go, Band 2


  Winter: coffee to go, Band 3
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